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Fürforglich wahrt fein Feld, 

wer forgt für zweierlei Eifen: 
eines den Boden dir wendet, 

das andre führſt du gegen Feinde! 


Otto Hermann Kolar 


Walter Stengl 


Aufn. Enno Folkerts 
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Theodor Arzt, Neuß: 
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Raffe, Kultur und Erziehung 


Dae gewaltige weltanfchauliche Umbruch durch den 
Nationalſozialismus hat vor keinem Gebiet unſeres 
voͤlkiſchen und kulturellen Lebens Halt gemacht. Am aller: 
wenigſten aber darf er auf dem Gebiet der Erziehung 
Halt machen, wo es ſich um das kommende Geſchlecht 
handelt, das ja in 30 Jahren einmal auf dem von der 
jetzigen Generation Geſchaffenen aufbauen foll. Alle 
Zeiten haben von ſich aus die Erziehung ſtets ſo ge— 
ſtaltet, daß das Wunſchbild der Erziehergeneration nach 
menſchlichem Ermeſſen in der kommenden Geſchlechter— 
folge einer Verwirklichung zugefuͤhrt oder doch wenig⸗ 
ſtens naͤher gebracht wurde. So ift auch die nationale 
ſozialiſtiſche Erziehung von einem, und zwar dem na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Wunſchbild geleitet, das der Fuhrer 
ſo oft in ſeinen Reden gezeigt hat: ein großes Deutſches 
Reich, erfüllt von kraftvollen deutſchen Menſchen mit 
nur einem Ziel: geſchloſſen an der Größe ihres Vater— 
landes und feinen Kulturguͤtern zu arbeiten. Wahrend 
andere Voͤlker ſchon ſeit Jahrhunderten an dieſer Idee für 
ihr Volk ſchaffen, ihre Reiche ausbauen und geſtalten, blieb 
es dem Deutſchen als tragiſches Geſchick vorbehalten, 
feine ganzen Kräfte in Ronfeſſionskaͤmpfe einzuſetzen und 
zu verzehren. Der Nationalſozialismus hat heute, ſo 
hoffen wir, den letzten Kampf dieſer Art zu beſtehen. 

Die Grundlage des Nationalſozialismus ift der Raſſen⸗ 
gedanke. Dieſer iſt, rein biologiſch betrachtet, aus der 
Ungleichheit der Menſchen und ihrer Raſſen und der Erz 
haltung der Ungleichheit durch Vererbung geboren, er⸗ 
klaͤrt aus dieſen Tatſachen die Ungleichheiten der Kul- 
turen und fiebt in der Erhaltung der Raffe die Vorbe— 
dingung für die Erhaltung ihrer Kultur als etwas, das 
nur einer Reffe angehoͤrt und auf eine andere nicht uͤber— 
tragen werden kann. Neben der Erhaltung der Raſſe als 
erſte Bedingung für die Erhaltung der Kultur ſteht als 
zweite Bedingung, wie wir ſehen werden, die artgemäße 
Erziehung. Daraus ergibt fih als Grundlage für unz 
feren weltanſchaulichen Kampf ein inniger Juſammen— 
bang zwiſchen Raffe, Kultur und Erziehung. 

Als Umweltwirkung greift die Erziehung anregend 
und entfaltend, aber auch richtunggebend in die korper⸗ 
liche und geiftige Entwicklung des Menfchen ein. Biolo- 
giſch geſehen ſtellt fie eine Fulle von Reizen dar, die aber, 
wie alle Reize, nur im Rahmen des Erbgefuͤges wirkſam 
werden koͤnnen. So kann nur zum Maler ausgebildet 
werden, wer die Erbanlagen fuͤr farbentuͤchtiges Sehen 
beſitzt, und zum Schwerathleten, wer ererbt die Anlagen 
für weitaus uͤberdurchſchnittliche Entwicklungsfaͤhigkeit 
ſeiner Muskeln beſitzt. Jede wirkliche Erziehung muß 
fih daher mit dem Erbgefuͤge des zu erziehenden Menſchen 
auseinanderſetzen, d. h. aber, auf die menſchlichen Rafjen 
übertragen, daß jede Erziehung auf die raſſiſchen Eigen- 


ſchaften abgeſtimmt fein muß. Nur eine derartige „art 
gemaͤße ! Erziehung verdient die Bezeichnung Erziehung ). 
Alles andere dagegen ift Paukerei. Die weſentlichen Unter⸗ 
ſchiede im Erbgefuͤge der Raſſen verlangen daher Unter— 
ſchiede in der Erziehung: Eine „Menſchheitserziehung“ 
gibt es nicht. Durch die Erziehung wirken auf den Menz 
ſchen bewußt geſtaltete Reize ein, die im biologiſchen 
Sinne Anpaſſungsreaktionen ausloͤſen follen. Zur Anz 
paſſung an Reize iſt jede Erbanlage in mehr oder weniger 
hohem Maße faͤhig. Der Menſch ſoll durch die Erziehung 
mit ſeiner Umwelt vertraut gemacht werden, die ſich vor 
der Umwelt aller anderen Lebeweſen durch ihre ungleich 
größere Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit auszeichnet. 
Die Umwelt iſt dabei beim Menſchen nicht vorwiegend 
oder ausſchließlich Natur wie bei allen anderen Lebe— 
weſen ?), ſondern wird weitgehend vom Menſchen ſelbſt 
geſtaltet. Dieſe Umwelt aber nennen wir Kultur, aller— 
dings nur inſoweit, als ſtets aus raſſiſchen Kraͤften 
heraus um ihre Neugeſtaltung und Weiterentwicklung 
im Sinne volkiſcher Ideale gerungen wird. Fehlt diefe 
ftändige Neugeſtaltung, fo haben wir es nicht mit Kul- 
tur, ſondern mit Ziviliſation zu tun. Ziviliſation ift 
immer ein Zeichen dafuͤr, daß in einem Volk entweder 
die Schöpfer der ehemaligen Kultur nicht mehr vorhan— 
den find, oder daß das betreffende Volk die Kultur anders— 
raſſiſcher Voͤlker übernommen hat, ohne ſich weiterbilden 
zu konnen. Als umweltgeſtaltender Faktor tritt alfo für 
den Menſchen der Menſch ſelbſt auf und ändert diefe von 
ihm ſelbſt geſchaffene Umwelt ſtets kulturſchaffend ab. 

Jede menſchliche Tätigkeit hat ein Ziel und einen Weg. 
Das eine Ziel der Erziehung liegt in der Erhaltung der 
Kultur. Da jede Kultur immer und ausſchließlich raffe- 
gebunden iſt, kann das Ziel der Erziehung nur in der 
Erhaltung unſerer arteigenen Kultur liegen, ja, Er— 
ziehung vermag nicht einmal die Kultur eines Volkes 
auf ein andersraſſiſches zu uͤbertragen. Ebenſo iſt es 
daher auch ein völlig abwegiger Gedanke, durch Er- 
ziehung die Voͤlker gleich zu machen und ihnen ein und 
dieſelbe Kultur und Weltanſchauung vermitteln zu 
wollen. Wohl aber hat es innerhalb der Voͤlker, wenn 
ſie einheitlich zuſammengeſetzt ſind, die Erziehung zu 
einem „Top“ gegeben, ſelbſtverſtaͤndlich im Zufammen- 
wirken mit der eine wahre Erziehung ſtets begleitenden 
und auch unbedingt notwendigen Siebung. Die Ér- 
ziehung eines Typus iſt nur durch Entfaltung beſtimm— 
ter, raſſiſch gegebener Erbanlagen möglich. Wie der 
preußiſche Staat ſich den „Offizier“ und den „Beamten“ 
ſchlechthin heranzog, ſo hat unſere Zeit die Aufgabe, den 


1) Erziebung ift als Begriff im folgenden immer nur in dieſem Sinne 
gebraucht. 

) Don den in die Pflege des Menſchen genommenen Lebtweſen natürlich 
abgeſeben. 
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„Nationalſozialiſten“ heranzuziehen. Er iſt der Typus, 
in dem wir die wertvollften und deutſcheſten Figen- 
ſchaften fih äußern ſehen. Weil der Nationalſozialis⸗ 
mus vom Fuhrer ausſchließlich aus den Kräften unferer 
Raffenfeele geſchaffen wurde, wirkt er als erzieheriſcher 
Grundſatz mit beſonderer Eindringlichkeit und Leichtig⸗ 
keit auf die Entfaltung unſerer raſſiſch gegebenen ſeeli— 
ſchen und charakterlichen Kraͤfte hin. So ift auch die Ér- 
ziehung zur weltanfchaulichen Haltung des National- 
ſozialismus die dankbarſte Erzieheraufgabe uͤberhaupt. 
Forderte der Liberalismus aus der Einſicht in die Ein— 
maligkeit der Zuſammenſtellung der Erbanlagen eine bis 
zur letzten Folgerung getriebene Individualiſierung der 
Erziehung, ſo betont der Nationalſozialismus die Ge— 
meinſchaft und fordert daher auch in erſter Linie die Ent— 
faltung der Erbanlagen, die allen Deutſchen durch die 
gleiche raſſiſche Grundlage gemeinſam ſind. Das ſind 
aber gerade dieſelben Anlagen, aus denen heraus unſere 
Weltaͤnſchauung entftanden ift. Wir erziehen zu Typen, 
weil wir uns der Bedeutung der Typenbildung für die 
Entſtehung einer jeden Gemeinſchaft bewußt ſind. Die 
Erziehung des Deutſchen zum Nationalſozialiſten leiſtet 
allein auch die Gewaͤhr fuͤr die Moͤglichkeit des Einſatzes 
aller Kraͤfte in unſerm Volk in eine Richtung. 

Der Soͤhe der Kultur des deutſchen Volkes entſprechend 
find auch die Notwendigkeiten einer verſchieden gerich- 
teten Anpaſſung außerordentlich zahlreich. Daher ift 
1. dem beranwachjenden Jugendlichen die Aufgabe ge- 
ſtellt, in die ſchier unuͤberſehbare Mannigfaltigkeit der 
Anpaſſungsnotwendigkeiten hineinzuwachſen, und 2. ver⸗ 
langt eine Weiterentwicklung der Kultur ein inniges 
Vertrautſein mit dem, was Menſchen in vergangenen 
Zeiten zu ihrer Entwicklung beigetragen haben, und mit 
der Richtung, die ihr von ihnen gewieſen wurde. So 
muß die Jugend mit der Kultur ihres Volkes, aber auch 
mit den natuͤrlichen Geſetzen ihrer Erhaltung vertraut 
gemacht werden. Dabei foll die Jugend an kleinen Auf: 
gaben ihre ererbten Faͤhigkeiten unter Anleitung des Ér- 
ziehers entwickeln, darüber hinaus aber in die Lage ver- 
ſetzt werden, ſpaͤter an neu auftretende Fragen heran— 
gehen und fie einer Loͤſung zufuͤhren zu koͤnnen, d. h., 
die Anpaſſung ſoll bewußt werden und nicht wie bei 
Tier und Pflanze unbewußt geſchehen. Unter dem Ein⸗ 
fluß der Erziehung wiederholt — etwa im Sinne des 
Haͤckelſchen biogenetiſchen Grundgeſetzes — der heran— 
wachſende Menſch in großen Zügen die Kulturleiftungen 
ſeiner Vorfahren und waͤchſt dabei in die von ihnen ge— 
ſchaffene Kultur, die ja feine Umwelt ift, hinein. Ohne 
Erziehung waͤre er bei der Mannigfaltigkeit der Kultur 
dazu kaum in der Lage. Erziehung iſt aber alles andere 
als Dreſſur: ſie ſoll ja den Menſchen in die Lage ver— 
ſetzen, auch auf ihm voͤllig fremdartige, neue Reize eine 
im Sinne der Kultur liegende Antwort zu geben. Im 
Rahmen dieſer Antworten liegt das Wirken großer, 
ſchoͤpferiſch taͤtiger Menſchen. 

So ergibt ſich aus zwei Wurzeln — aus dem Begriff 
der Kultur als Umwelt in biologiſchem Sinn und dem 
Ziel ihrer Weiterentwicklung — als ſittliche Pflicht der 
jeweils in einem Volk tragenden und ſchaffenden Genera— 
tion: die Jugend reif zu machen fuͤr die kulturellen Auf— 
gaben, die ihr erwachſen, wenn ſie dereinſt an die Stelle 
der jetzt lebenden und tragenden Generation tritt. Er— 
ziehung iſt dadurch ſelbſt zu einem der bedeutungsvollſten 
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Teile der Kultur geworden, denn ohne Erziehung hoͤrt 
in der naͤchſten Geſchlechterfolge Kultur auf, Kultur zu 
ſein, weil die kommende Generation allein nie in der Lage 
ware, die Kultur ihrer Väter in allen Einzelheiten zu 
begreifen, geſchweige denn, ſie weiterzuentwickeln. Eine 
planvolle Erziehung iſt deshalb ebenſo wie die Erhal— 
tung der Raffe Vorbedingung für die Erhaltung der 
Kultur. Guͤte und Gediegenheit einer Erziehung ſind 
demnach ein Maß fuͤr die Kultur eines Volkes. Die Er⸗ 
ziehung aber im Sinne der Kultur zu geſtalten, iſt die 
vornehmſte Aufgabe der Erzieher einer Nation. Aus 
dieſer Erkenntnis heraus wird heute unſer Volk mit allen 
Zweigen unſeres reichen Kulturlebens bekannt gemacht 
und es hat nie eine Zeit in der deutſchen Geſchichte ge— 
geben, wo eine fo großzuͤgige Kulturpropaganda gez 
trieben wurde wie heute. 

Die Erziehung hat aber noch ein zweites Ziel. Denn 
die Erhaltung der Kultur haͤngt ja auch von der Ér- 
haltung der Kaffe ab, die fie geſchaffen hat. Durch die 
Erziehung muß alſo nicht nur dafuͤr geſorgt werden, 
daß der Jugendliche dereinſt als Erwachſener vorbereitet 
und vertraut mit der Kultur feines Volkes fein Lebens— 
werk beginnt, ſondern auch durch Erfüllung feiner Sort— 
pflanzungspflicht den Beſtand feiner Raffe zu ſichern ge- 
willt iſt. Wir ſind das erſte Volk, das dank dem Wirken 
des Fuͤhrers dies zweite Ziel der Erziehung erkannt hat. 
So iſt in die Hand der jetzt lebenden Generation und in 
die Erziehung, die fie ihrer Jugend zuteil werden läßt, 
die Entſcheidung darüber gelegt, ob Deutſchland leben 
oder ſterben wird. Gelingt es ihr nicht, das kommende 
Geſchlecht in dem Willen zum Rind zu erziehen, und lebt 
ſie nicht ſelbſt in dieſem Willen, damit Deutſchland 
wieder zu einem Kinderland zu machen, dann waͤre die 
Aufbauarbeit unſeres Fuͤhrers umſonſt geweſen. 

Mit der Erziehung auf das Ziel der Nachwuchsſiche— 
rung allein aber iſt es nicht getan. Denn wir fragen 
nicht nach der Zahl an ſich, ſondern nur nach der Zahl 
der hochwertigen Nachkommenſchaft. So geht es auch 
in der Natur allein um die Erhaltung des Tuͤchtigen und 
die Moͤglichkeit ſeiner Fortpflanzung. Auf den Menſchen 
uͤbertragen bedeutet das die Erhaltung und nach Moͤg⸗ 
lichkeit Mehrung der raſſiſch hochwertigen, weil allein 
kulturſchoͤpferiſchen Subſtanz, als die wir bei uns wie 
bei allen Völkern des europaͤiſchen Kulturkreiſes vor allem 
die Nordiſche Raſſe anſehen. Das allein ift die Voraus— 
ſetzung dafür, daß die Kultur unſeres Volkes weiter— 
leben wird. Fuͤr die Erziehung weſentlich iſt ſomit die 
Erkenntnis, daß Raffe und Kultur untrennbar mit einan— 
der verknuͤpft ſind. Die Überſetzung dieſer Erkenntnis 
ins Politiſche ift eine unter dem Fuͤhrer vollzogene Kul- 
turleiſtung, die die europaͤiſchen Voͤlker einſt ebenſo be— 
wundern werden, wie ſie ſie heute begeifern. 

Die feſten Zuſammenhaͤnge zwiſchen der Raſſe und Kultur 
und Erziehung machen es unmöglich, ein Volk zu einer ihm 
nicht artgemaͤßen Kultur erziehen zu wollen. Der gewaltigſte 
Verſuch dieſer Art ſtellt das Chriſtentum dar. Trotz oder beſſer 
wegen feines Anſpruches auf Katholizitaͤt hat das Chriſtentum 
nirgends eine „chriſtliche“ Kultur entwickeln koͤnnen, ſondern 
nur die Motive für das Kunftfchaffen der Völker hergegeben. 
Hat die Einfuͤhrung des Chriſtentums in unſerem Volk unter 
dem Zeichen einer weiteſtgehenden Anlehnung an unſere Art 
geſtanden (Heliand ), jo wurde feine Artfremdheit jedesmal ber 
ſonders bewußt, wenn es ſich zu einem feſteren Anziehen der 
Geiſtesfeſſeln — etwa durch Schaffung von neuen uns übers 
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haupt fremden Dogmen — anſchickte. Die Reformation, die 
Gruͤndung des Altkatholizismus im Jahre 1871 und die Kirchen- 
austritte von heute ſind ſolche Zeichen ſtuͤrmiſcher Auflehnung 
gegen den Verſuch einer uns weſensfremden Erziehung. Ein 
Volk kann wohl gewiſſe Gebraͤuche und Einrichtungen eines 
andersraſſigen Volkes uͤbernehmen, wird fie aber nie recht bez 
greifen, geſchweige denn weiterentwickeln koͤnnen. Die Kultur 
eines Volkes reicht eben nur zur Ziviliſation in einem anderen. 


Die Voͤlker der Erde haben wohl zu allen Zeiten ver— 
ſucht, durch Erziehung ihre Jugend mit ihrer voͤlkiſchen 
Kultur vertraut zu machen. Sie haben es aber ver— 
ſaͤumt, ihrer Erziehung gleichzeitig das Ziel der Sicher 
rung des Beſtandes ihrer Raſſe zu geben. So muß dem 
heute herrſchenden Raubbau an unferer deutſchen hoch⸗ 
wertigen raſſiſchen Subſtanz, der Beſchraͤnkung der 
Kinderzahl, der negativen Ausleſe durch Kriege uſw. in 
den letzten Jahrhunderten eine bewußte Mehrung der 
raſſiſchen Subſtanz entgegentreten. Das iſt das Ziel 
unſerer Raffenpolitit, deren Erfolge oder Sehlſchlaͤge erft 
die naͤchſte Generation feſtſtellen kann. Die beſten raſſen⸗ 
politiſchen Maßnahmen auf geſetzgeberiſchem Gebiet aber 
erweiſen ſich als unfruchtbar, wenn der Erzieher verſagt. 
Die Erziehung muß aus jedem Deutſchen einen kleinen 
Raſſenpolitiker in feiner Lebenshaltung und in ſeiner 
Familie machen, in der ja ſchließlich alle raſſenpolitiſchen 
Maßnahmen des Staates allein verwirklicht werden. 
Als Umweltwirkung aber kann die Erziehung nichts zur 
Mehrung der raſſiſchen Subſtanz beitragen, wohl aber 
kann fie dies Ziel auf dem Umwege über eine planvoll 
geleitete Ausleſe erreichen. Es iſt eine Tragik unſeres 
bieherigen Erziehungsſpſtems, daß bei begabten Menz 
ſchen die Ausbildung umſo laͤnger dauert, je hoͤher die 
Begabung iſt; dadurch kommen dieſe umſo ſpaͤter zur 
Eheſchließung und bleiben kinderaͤrmer als die weniger 
Begabten, ftatt kinderreicher zu werden, wie es der Sinn 
einer jeden biologiſchen Ausleſe iſt. Die Urſachen dieſer 
Verhaͤltniſſe, die aus einer Ausleſe eine Gegenausleſe be⸗ 
denklichſter Art machen, iſt, daß begabte Menſchen in 
unſeren Schulen den Marſchtritt der Mittelmaͤßigen 
gehen muͤſſen. Die Schule der Zukunft wird daher das 
Mehr an Ausbildung bei begabten Menſchen mindeſtens 
in derſelben Zeit erledigen muͤſſen wie die normale Aus— 
bildung eines durchſchnittlich Begabten. 

Wenn weiter der Sinn der biologiſchen Ausleſe bei 
Tier und Pflanze erfuͤllt werden ſoll, die mit beſonders 
hervorragenden Anlagen ausgeſtatteten Lebeweſen bevor⸗ 
zugt oder ſogar allein zur Fortpflanzung zu bringen, ſo 
kann das nur uͤber die Verantwortung des Einzelnen und 
damit allein wieder uͤber ſeine Erziehung erreicht werden. 
Denn der Menſch iſt das einzige Lebeweſen, bei dem die 
Fortpflanzung in das Bewußtſein und damit in den 
Willen geruͤckt ift, bei dem deshalb aber auch die Kinder 
zahl gewollt beſchraͤnkt werden kann. Die Beſchraͤnkung 
der Fortpflanzung geſchah und geſchieht aber beim Men⸗ 
ſchen faſt allein aus eigenfüchtigen Grunden und einer 
verantwortungsloſen Haltung der Volksgemeinſchaft 
gegenüber. Die Überwindung dieſer Gruͤnde, bzw. Hal⸗ 
tung, iſt damit aber im weiteſten Maße der Erziehung 
zugaͤnglich. Andererſeits darf nicht verkannt werden, daß 
auch die Volksgemeinſchaft das Opfer einer großeren 
finanziellen Belaftung auf ſich nehmen muß, um die Be⸗ 
gabten aus den auf Durchſchnittlichkeit zugeſchnittenen 
Erziehungsgaͤngen herauszunehmen und ſie auf einem 
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beſonderen, wenn auch koſtſpieligeren Wege an das hoͤchſt 
erreichbare Ziel zu bringen. Die größeren Koften dürfen 
uns dabei nicht zuruͤckſchrecken, ſolange man fogar für 
einen unter dem Durchſchnitt Begabten in der Hilfs: 
fule das Zwei- bis Dreifache wie für einen normalen 
Volksſchuͤler ausgibt. Ein Schritt in dieſer Richtung 
war der 1957 zum erſten Mal in groͤßerem Umfang 
durchgeführte Übergang begabter Volksſchuͤler nach nur 
dreijaͤhriger Schulzeit auf die hoͤhere Schule, wenn man 
ihm auch zum Vorwurf machen muß, daß der Lehrſtoff 
für die Begabten um ein ganzes Stuͤck gekuͤrzt wurde, 
anſtatt ihn ungekürzt zu laffen, ihn aber in kuͤrzerer Zeit 
darzubieten. Weitere Schritte muͤſſen folgen, und zwar 
ſoviele, daß der Hochbegabte genau ſo fruͤh oder beſſer 
noch fruͤher zur Eheſchließung kommt als der Minder— 
begabte. Je vollkommener die Siebung und Ausleſe ſind, 
deſto leichter wird die Verkuͤrzung der Ausbildungszeit 
bei Hochbegabten ſein. Wenn ſo dem Hochbegabten die 
Eheſchließung in demſelben Lebensalter wie dem Durch— 
ſchnittsdeutſchen ermöglicht wird, und wenn die Ér- 
ziehung des Hochbegabten zu einem ſeinem Volk auch 
auf dem Gebiet ſeines Nachwuchſes verantwortlichen 
Menſchen und in dem Willen zum Rinde nie verſagt, 
dann wird die Zukunft Deutſchlands, feiner Raſſe und 
Kultur auf alle Zeit geſichert fein. 


* 


Wenn das Ziel der Erziehung die Erhaltung unſerer 
Raffe und Kultur ift, kann der Weg zu dieſem Ziel nur 
aus unſerer voͤlkiſchen Kultur geſtaltet werden. In ihr 
allein liegen die Werte, auf die, weil allein artgemaͤß, 
wir als Deutſche anſprechen. Von allen Reizen, die auf 
uns von der Umwelt her einwirken, beantworten wir 
immer nur die, die eine Anlage in uns treffen. So kann 
Erziehung nur aus der voͤlkiſchen Kultur geſtaltet werz 
den, aber es muß beim Erzieher wie bei dem zu Er— 
ziehenden das Gefuͤhl der Einheitlichkeit der Kultur vor— 
handen fein. Denn die Seele eines einheitlich zuſammen— 
geſetzten Volkes verlangt nach Einheitlichkeit ihres Wol— 
lens, Fuͤhlens und Denkens. Das Gefuͤhl der Einheitlich— 
keit unſerer Kultur iſt aber in den letzten Jahren immer 
ſchwankender geworden, weil mit dem Nationalſozialis⸗ 
mus als ausgeſprochen raſſegebundener Weltanſchauung 
ſich alles auseinanderſetzen muß, was nicht aus unſerer 
Raffenfeele geboren wurde. Das Undeutſche auf dem 
Theater, in der Kunſt und in der Literatur konnte — 
wenigſtens im Großen und Ganzen — beſeitigt werden 
und ſpielt eine immer geringer werdende Rolle. Was 
aber immer deutlicher als mit unſerer Art in Wider— 
ſpruch ſtehend empfunden wird, iſt das Chriſtentum. 

Schon ein Walther von der Vogelweide fuͤhlt den Gegen— 
fag zwiſchen dem nordraſſiſch beſtimmten, dem Ehrbegriff ente 
nommenen Ideal des Rittertums und den kirchlichen Forde— 
rungen des Chriſtentums, wenn er in ſeinem bekannten Gedicht 
„ich ſaz uf eime ſteine“ keine Möglichkeit ſieht, wie weltliche 
Ehre und Gottes Huld, die ja nach der Auffaſſung des Chriftene 
tums nur dem Demuͤtigen zuteil wird, zuſammen in einen 
Schrein kommen koͤnnen. Heute wird dieſer Iwieſpalt wohl 
ſtaͤrker empfunden denn je, denn das Gefuͤhl der Artfremdheit 
des Chriſtentums iſt uns durch Roſenbergs „Mythus“ zum 
klaren Bewußtſein geworden. Durch ſeine Entwicklung aus 
dem Judentum weiſt das Chriſtentum zu viel juͤdiſche Zuge auf 
und das Alte Teſtament wird als ein integrierender Beſtandteil 
ſeiner weltanſchaulichen Grundlage aufgefaßt. 
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Aus unſerem Raffengedanten bejahen wir das Leben. 
Es iſt auf die Erfuͤllung der Lebensgeſetze und die Ein— 
ſatzbereitſchaft für die Gemeinſchaft ausgerichtet und 
darin ſehen wir feinen göttlichen Sinn. Das Chriften- 
tum dagegen verneint das Leben, ſieht in ihm nichts als 
eine Laſt, die der Vorbereitung und Laͤuterung fuͤr die 
Ewigkeit nach dem Tod dient. Eine rechte Erziehung 
aber darf nicht aus einem Zwieſpalt heraus geſtaltet 
werden, ſondern muß aus einem Guß ſein. Unſere 
deutſche Kultur, Geſchichte und Ethik find geformt wor— 
den durch die Nordiſche Raſſe als dem bedeutendſten Anz 
teil unſeres Volkes. Aus Nordiſcher Seele heraus kom— 
men auch die Kraͤfte und die Ideale, in denen unſer Volk 
immer gelebt hat. Unſere Jugend und unſer Volk ſtehen 
in den Gegenſaͤtzen zweier Ideengruppen, die ſich voll— 
kommen widerſprechen. So wird unſer Volk auf der 
einen Seite zur Demut angehalten und auf der anderen 
Seite fordern wir kaͤmpferiſche Einſatzbereitſchaft, denn 
das hoͤchſte Lebensziel des Nordiſchen Menſchen iſt das erz 
folgreiche Beſtehen des Lebenskampfes und nicht das 
Dulden und der Ruf nach einem Erloͤſer. Wollen wir 
nicht, daß unſer deutſches Volk noch viele Geſchlechter— 
folgen in dem ſeeliſchen Zwiefpalt weiterlebt wie es in 
der heutigen Generation vielfach der Fall iſt, dann muß 
unſere Erziehung den Weg artgemaͤßen Denkens und 
Fuͤhlens einſchlagen. Tag fuͤr Tag wird es jedem, der 
ſehen will, klarer, wieviel Undeutſches mit dem Chriſten— 
tum unſerem Volk aufgezwungen wurde. Das Gewiſſen 
und nicht die Moraltheologie als Richter unſeres Han— 
delns, die Ehre und nicht das Geſchaͤft ſind die Grund— 
ſaͤtze unſeres Lebens. Wir kennen nur Schuld und Suͤhne, 
nicht aber Sünde und Strafe. Gerade die dem Suͤnden— 
begriff anhaftende Unentrinnbarkeit hat immer nur dazu 
gedient, den Glaͤubigen in eine geiſtige und damit auch 
materielle Knechtſchaft deffen zu bringen, der fih als 
allein befaͤhigt ausgibt, von der Sünde zu loͤſen. Im 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland aber ift kein Platz für 
Knechte oder fuͤr feige, hoͤrige Menſchen, die nur Angſt 
vor Strafe zu ſittlichem Handeln zwingt. Der Na— 
tionalſozialismus wird fein Ziel allein unter der Voraus- 
ſetzung erreichen koͤnnen, daß alle Kraͤfte fuͤr den Aufbau 
Deutſchlands eingeſetzt werden und nicht eine einzige 
Kraft dadurch ausfaͤllt, daß ſie in die falſche Richtung 
der Knechtſchaft ſtatt in die einzig richtigen Bahnen des 
kaͤmpferiſchen Einſatzes geleitet wurde oder auch nur, daß 
bei einem einzigen Menſchen ein Zwieſpalt im welt- 
anſchaulichen Denken die volle Entfaltung aller ſeiner 
Anlagen hemmt. Auch einer der wundervollſten poſi— 
tiven Gedanken des Chriſtentums, die Naͤchſtenliebe, wird 
von uns anders aufgefaßt als von der Kirche. Hier eine 
Hilfsbereitſchaft allen gegenüber, die Hilfe heiſchen — 
bei uns aber nur für die Menſchen unſerer Raffe, 
deren eigenes, aber vergebliches Ringen um Selbſthilfe 
ſie der Hilfe der Volksgemeinſchaft wuͤrdig macht. 

Eine Erziehung, die an der eindeutigen Notwendig— 
keit einer artgemaͤßen Geſtaltung vorbeigehen wollte, und 
die den im Alten Teſtament niedergelegten Mythos des 
jüsifchen Volkes heute noch als unveraͤußerliches Ér- 
ziehungsmittel benutzen wollte, muͤßte gleichzeitig dem 
deutſchen Volke und feiner Art unverſoͤhnliche Feind— 
ſchaft anſagen. Die fuͤr die deutſche Jugend maßgeb— 
lichen erzieheriſchen Wege liegen einzig und allein in 
unſerem Volkstum, in unſerer Geſchichte und unferer 
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Kultur und dann in zweiter Linie vielleicht in dem, was 
Menſchen unſerer Raffe in anderen Völkern geſchaffen 
haben. Den kaͤmpferiſchen Eigenſchaften der Nordiſchen 
Rajffe entſprechend wollen wir unſere Jungen und Mädel 
zu kraftvollen Menſchen erziehen, die vor Schwierig— 
keiten auf ihrem Lebenswege nicht reſignierend die Haͤnde 
in den Schoß legen, ſondern handeln, wie fie fingen: 
„Iſt das Ziel auch noch ſo hoch, Jugend zwingt es doch.“ 

So ſehen wir unſere Jugend hineingeſtellt in den 
Widerſtreit der erzieheriſchen Einfluͤſſe, weil eben unſere 
deutſche Kultur nicht die Einheitlichkeit ausſchließlich 
raſſegebundener Entſtehung beſitzt. Die Forderung der 
Erziehung, Ausſchaltung des juͤdiſchen Denkens, muß 
daher ebenſo kompromißlos durchgeführt werden, wie 
ſoeben die Ausſchaltung der Juden aus unſerem Wirt— 
ſchaftsleben erfolgt. Die Forderung der Erziehung iſt 
ſicher ungleich ſchwieriger durchzufuͤhren, dafuͤr aber 
ſicher auch vordringlicher. Denn bei ihr geht es um die 
deutſche Seele! Die Ideale fuͤr die Erziehung — und 
ohne Ideale erziehen zu wollen waͤre bei der unſerer 
Raſſe eigentuͤmlichen Ausrichtung des Lebens nach großen 
Ideen Paukerei — nehmen wir aus unſerer Kultur: die 
Idee der Ehre und der gemeinſchaftsbewußten kaͤmpferi— 
ſchen Einſatzbereitſchaft, und nicht, wie 3. B. die Idee 
der Demut, aus der Bibel. Es iſt das Tragiſche in un— 
ſerer Geſchichte, daß die aus den Grundkraͤften unſerer 
Seele geſchaffenen Ideale faſt immer gegen unſer eigenes 
Volk ausgenutzt wurden: die Idee der Verbreitung des 
Chriſtentums, der Vorſtellung eines Deutſchland und 
Italien umfaſſenden Großreiches, die Kreuzzuͤge, die 
Weltanſchauungskaͤmpfe der Reformationszeit u. a. m. 
Der Gedanke, nach dem unſer Volk lebt, iſt aber nach 
unſerer heutigen Einſicht nur ein Ideal, wenn er als Ziel 
die raſſiſche Aufartung oder die Vorbedingungen dazu, 
d. h. alfo das Leben ſelbſt umfaßt. Weil der National- 
ſozialismus dieſes Ziel zum erſten Male ganz klar geſehen 
und gefordert hat, iſt er als erzieheriſcher Grundſatz von 
einem Erfolg begleitet geweſen, wie ihn die deutſche Ge— 
ſchichte bisher noch nicht geſehen hat. Alle anderen Ideen 
und erzieheriſchen Ziele find ihm deshalb unterlegen, weil 
ſie nicht das Volk, ſondern abſtrakte Schlagworte oder 
uͤberſinnliche Heilslehren in den Vordergrund ſchoben. 

Jede raſſiſch gebundene Weltanſchauung iſt hoͤchſter 
Ausdruck der Kultur. Unſer nationalſozialiſtiſches Ziel 
ift die einheitliche Geſtaltung unſerer Kultur, unvermiſcht 
mit andersraſſigem Denken und allein aus unſerem Emp⸗ 
finden heraus geboren. Wie wir daher fremde Einfluͤſſe 
auf unfer Volk ablehnen, muͤſſen wir unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit darauf richten, ſie von unſerer Jugend 
als dem in jeder Beziehung bildſamſten Teil unſeres 
Volkes fernzuhalten. Denn dort ſind ſie am gefaͤhr— 
lichſten. Wenn Erziehung, von der jetzt ſchaffenden 
Generation aus geſehen, Vorſorge fuͤr die Zukunft iſt, 
ſo gibt es heute keine groͤßere Aufgabe als die, unſere 
Jugend ausſchließlich unter den Einfluͤſſen deutſcher Kul- 
turwerte groß werden zu laſſen. Denn wir ſehen in 
der Erziehung die bewußte Hinfuͤhrung der heran— 
wachſenden Jugend wie des ganzen Volkes zur raſſiſchen 
Art, d. h. zur Kultur, Weltanſchauung und Gemein— 
ſchaft unſeres Volkes durch Darbietung raſſiſch gebun— 
dener Kulturwerte und Sernbaltung aller aus dem Denken 
fremder Raſſenſeelen entſtandener Einfluͤſſe s). 


) In Anlehnung an eine einmal von §. Lenz gegebene Definition der Erziebung. 
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Wichtige Neufunde zur Stammesgeſchichte des Menfchen 


Mit 7 Abbildungen 


m Ende des Jahres 1937 ſind in dieſer Feitſchrift 
neuere Funde zur Urgeſchichte des Menſchen be— 
ſprochen worden ). Als Ergebnis konnte damals fol- 
gendes feſtgeſtellt werden: „1. Die Kenntnis vom foſſilen 
urgeſchichtlichen Menſchen macht zur Zeit ſehr ſchnelle 
Fortſchritte. Da in ſeither noch nicht dageweſenem Maße 
die Erdrinde in bis jetzt unberuͤhrten Gebieten durch— 
forſcht wird, iſt mit einem weiteren ſchnellen Anſtieg der 
Funde mit Sicherheit zu rechnen“, und „2. Unter der 
großen Fuͤlle der Funde iſt auch nicht einer, der 
irgendwie der Annahme 
widerſpraͤche, daß der 
Menſch ſich aus einem 
primitiven Menſchen—⸗ 
affen zuſt and heraus entz 
wickelt hat“ (S. 444). 
Seitdem dies niedergeſchrie⸗ 
ben wurde, iſt kaum ein Jahr 
vergangen, die in dieſer kurzen 
Zeitſpanne gemachten und Dez 
kanntgewordenen Funde aber 
haben alle Erwartungen uͤber⸗ 
troffen! Alle drei Gebiete, die 
zur Zeit fuͤr die fruͤheſte Ge— 
ſchichte des Menſchenſtammes 
von zentraler Bedeutung ſind, 
China, Java und Suͤdafrika, 
haben uns in jeder Hinſicht mit 
unerwartet reichen Neufunden 
uͤberraſcht, die unſere nun ſchon 
jo feft gegründeten Vorſtel— 
lungen vom ſtammesgeſchicht— 
lichen Werden des Menſchen 
auf das gluͤcklichſte ſtuͤtzen und 
ganz weſentlich ergaͤnzen. 


I. China. 

Die ſyſtematiſche Grabungsarbeit in Chou-Rou⸗Tien, 
der Fundſtaͤtte des chineſiſchen Fruͤhmenſchen Sinanthro— 
pus und die Praͤparationsarbeiten gehen weiter. Aus den 
immer vollſtaͤndiger werdenden Fundſtuͤcken iſt es nun 
Weidenreich (4957 a) gelungen, das Geſichtsſkelett, 
das bisher nur hppothetiſch rekonſtruiert worden war 
(von Weinert, vgl. „Volk u. Naſſe“ 12, S. 439, 
Abb. 6), aus Originalſtuͤcken wieder aufzubauen. Abb. 1 
zeigt im Halbprofil das Ergebnis. In den letzten Tagen 
der Ausgrabungskampagne 1957 wurde die linke Seite 
eines weiblichen Oberkiefers entdeckt mit 6 Zaͤhnen in 
natürlicher Stellung. Von den Schaͤdeln I, II und III?) 
hatten fih weitere Bruchſtuͤcke des Geſichtsſkelettes gez 
funden. So konnte das gefamte linksſeitige Geſicht — bis 
auf kleine unweſentliche Defekte des Oberkiefers — zu— 
n Sevtrer, ©: Neuere Funde zur Urgeſchichte des Menſchen und ibre 
Bedeutung für Raſſenkunde und Weltanſchauung, Volk u. Kaffe 12, 1987. 


2, Die Schädel I und II find in „Volk u. Rafe” 32, S. 438 abgebildet 
worden. 


Abb. 1. Wiederherſtellung des Gefamtfchädels eines erwach⸗ 
fenen weiblichen Sinanthropus (nach Weidenreich und Swan 
aus Rüfchkamp 1938). 


ſammengeſetzt werden. Die rechte Geſichtshaͤlfte wurde 
entſprechend ergaͤnzt und einer der vorhandenen Unter— 
kiefer hinzugenommen. 

Der fo wiedererſtandene Schädel zeigt, wie die Bez 
trachtung der Abb. ı erkennen läßt, ein außerordentlich 
„pithecoides“ (affenaͤhnliches) Bild, viel ſtaͤrker, als dies 
in der Weinertſchen Rekonſtruktion zum Ausdruck gez 
langt. Dabei muß man noch bedenken, daß es ſich um 
einen weiblichen Schädel handelt. Bei einem erwachſenen 
Manne wuͤrde der menſchenaffenartige Eindruck noch 
weſentlich verſtaͤrkt hervortreten. 
Das Geſicht war im maͤnn⸗ 
lichen Geſchlecht zweifellos noch 
ſchwerer und noch mehr vor— 
gebaut (prognath). Das läßt 
ſich auch aus den vorhandenen 
Teilen maͤnnlicher Geſichts— 
ſkelette ſchließen. 

So iſt uns nun der aͤlteſte 
bekannte Fruͤhmenſchentpp auch 
im Bau ſeines Geſichtsſchaͤdels 
bekannt geworden. Es ſteht 
leibhaftig vor uns, das „mis- 
sing link“ der Darwin: 
Haeckel-Zeit! 

Das Bild, das wir uns 
von der Koͤrperlichkeit des Sinz 
anthropus zu machen haben, iſt 
aber noch weiter vervollſtaͤndigt 
worden durch Funde, auf die 
man ſchon lange mit Span⸗ 
nung gewartet hatte. Es iſt ge⸗ 
lungen, erſtmalig Gliedmaßen, 
wenn auch nur bruchſtuͤckhaft, 
aufzufinden (das Material war 
ſchon 1956—37 gehoben worden, Weidenreich 1938 a). 
Wie ſehen nun die Gliedmaßen des Sinanthropus aus? 
Im Zuſammenhang mit dem Streit um den Oberſchenkel 
von der alten Pithecanthropusfundſtaͤtte auf Java war 
dieſe Frage von beſonderer Bedeutung. Es liegen bisher 
zwei Oberſchenkelbruchſtuͤcke, darunter eines von 512 mm 
Långe, und ein Oberarmſtuͤck vor. Sie find typiſch menſch⸗ 
lich ohne irgendwelche Anklaͤnge an aͤffiſche Verhaͤltniſſe! 
Sinanthropus iſt alſo aufrecht gegangen und hat die 
vorderen bzw. oberen Gliedmaßen nicht mehr zur Şort- 
bewegung benutzt. — Naturlich zeigen die Gliedmaßen—⸗ 
knochen auch Beſonderheiten, unterſcheiden ſich aber ge— 
rade durch dieſe von dem modernen Menſchen in der— 
ſelben Weiſe wie von dem fog. Pithecanthropusober— 
ſchenkel. Bei den engen Beziehungen, die Sinanthropus 
und Pithecanthropus im Schaͤdelbau beſitzen (f. u. ), ift 
das ein neuer Hinweis dafür, daß das mehr beruͤchtigte 
als beruͤhmte javaniſche Schenkelbein und auch die wei— 
teren von Dubois bekannt gegebenen Bruchſtuͤcke von 
ſolchen einem modernen Menſchentpp angehoͤrt haben. 
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Die allgemeine ſtammesgeſchichtliche Wichtigkeit der 
Gliedmaßenfunde des Sinanthropus liegt auf der Hand. 
Sie zeigen uns, daß die Entwicklung des Gliedmaßen— 
ſkelettes gegenuͤber dem Schaͤdel weſentlich beſchleunigter 
erfolgt iſt. Der Schädel ſelbſt bat noch eine ganze Anz 
zahl primitivsaffenäbnlicher Züge bewahrt und ganz bez 
ſonders gilt das für das Gebiß. 


Abb. g. Rechter zweiter unterer Vormahlzahn eines jugendlichen Schimpanfen 

(obere Reihe), verglichen mit einem folchen von Sinanthropus (untere Reihe), 

b außen (buccal), 1 innen (lingual), m vorn (frontal), d hinten (diſtal), 
o oben (occlufal), (nach Weidenreich 1937 b). 


Bei der großen Bedeutung, die gerade den Zähnen für 
die Beurteilung ſtammesgeſchichtlicher Zuſammenhaͤnge 
zukommt, ift es febr zu begrüßen, daß von Weiden⸗ 
reid- Peting (1937 b) in einer umfangreichen verz 
gleichenden Monographie das Gebiß von Sinanthropus 
ausführlich bearbeitet worden iſt. Die Ergebniſſe dieſer 
Bearbeitung des geſamten bisher vorliegenden Jahn— 
materiales (147 Jaͤhne von insgefamt 36 Individuen) 
find ſtammesgeſchichtlich febr belangreich. 

Es kann hier nur auf einige Hauptergebniſſe einge 
gangen werden. Allgemein hat ſich herausgeſtellt, daß 
hinſichtlich des Zabnbaues eine ununterbrochene Linie von 
Sinanthropus bis zum heutigen Menſchen fuͤhrt, wie ja 
auch auf Grund des Skelettes kein Zweifel mehr ſein 
kann, daß Sinanthropus in der direkten Vorfahrenſchaft 
des heutigen Menſchen ſteht. Von groͤßter Bedeutung 
ift dabei aber nun, daß im Einzelnen die Zähne des 
Sinanthropus auch mit denen der Menſchenaffen der— 
artige Übereinſtimmungen ſelbſt in den Feinheiten des 
Baues zeigen, daß nunmehr der Schluß unabweislich iſt, 
daß der Menſch in der Tat ein menſchenaffenartiges Staz 
dium einmal durchlaufen hat. Nirgends finden ſich an 
den Zähnen die gleichen Merkmalskombinationen wieder 
wie bei Anthropoiden (Menſchenaffen) und bei Hominden 
(Menſchen). Man vergleiche z. B. die beiden in der Abb. 2 
neben einander geftellten Zäbne! Die Unterſchiede zwiſchen 
Sinanthropus und den Anthropoiden find, was den 
Jahnbau betrifft, nicht größer als die innerhalb der letz- 
teren vorhandenen Unterſchiede. Derartige Merkmals— 
kombinationen entſtehen nur einmalig und koͤnnen nur 
auf gemeinſamer Herkunft beruhen. 

Von verſchiedenen Seiten, insbefondere von Adloff 
(3. B. 1937), ift die Meinung immer wieder vertreten 
worden, gerade auf Grund des Gebiſſes muͤßten Menſch— 
affen und Menſchen ſtammesgeſchichtlich vollig getrennt 
werden. Jetzt kann diefe ſchon von vornherein unwahr— 
ſcheinliche Meinung durch das Material endguͤltig wider— 
legt werden und es kann ebenſo die aͤltere Anſicht, daß 
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das Gebiß der foſſilen Menſchen zum heutigen keine 
Unterſchiede aufwieſes), als uͤberholt gelten. 

Der einfache Zabnbau des Menſchen ift nichts ur- 
ſpruͤngliches, ſondern eine ſekundaͤre Erwerbung, denn 
die Zähne des primitivſten Hominiden (Sinanthropus) 
ſind ebenſo kompliziert gebaut wie die der Anthropoiden. 

Fuͤr die Beurteilung beſtimmter Funde foſſiler Men— 
ſchenaffen aus der vielbeſprochenen Drpopithecusgruppe, 
die im Jahnbau fo febr in die Richtung des Menſchen 
weiſen (3. B. die Jaͤhne aus den Bohnerzen der Schwaͤ— 
biſchen Alb) und dieſem in der Einfachheit der Jahn— 
kronen ſehr nahe kommen, geben die an Sinanthropus 
erhobenen Befunde wichtige Hinweiſe. 

Drpopithecusarten koͤnnen, da ihr Gebiß vereinfachter 
ift als das des Sinanthropus, nicht mehr in die unmittel⸗ 
bare Naͤhe der Vorfahrenſchaft des Menſchen geſtellt 
werden oder gar als dem ſtammesgeſchichtlichen Aus- 
gangspunkt der Hominden febr nabeftebend angeſprochen 
werden. Ob man allerdings ſoweit gehen und eine Ab— 
ſpaltung des Menſchenzweiges noch vor der Entſtehung 
der Dryopitbeciden annehmen darf, kann hier nicht bez 
ſprochen werden. 

Jedenfalls zeigen die an Sinanthropus gemachten Feſt— 
ſtellungen, um dies nochmals zuſammenzufaſſen, daß 
1. der Menſch ein Anthropoidenſtadium 
durchlaufen haben muß, daß 2. die Einfachheit des 
menſchlichen Zabnbaues ſekundaͤr von der antbropoiden 
Grundlage aus ſich herausgebildet hat und daß 5. die 
Einfachheit des Jahnbaues auch bei foſſilen Menſchen— 
affen keine primitive, ſondern eine ſekundaͤre, der menfch- 
lichen parallele Bildung iſt. Dieſer letzte Punkt wird 
durch die nunmehr zu beſprechenden neuen Funde aus 
Afrika weiter geſtuͤtzt. 


II. Afrika. 

In neueſter Zeit ift Suͤdafrika durch ungewöhnliche 
Funde mit in den Vordergrund der Palaͤanthropologie 
getreten. Bereits 1924 war bei Taungs in Betſchuana— 
land der Schaͤdel eines Menſchenaffenkindes gehoben 
worden, der vielgenannte Australopithecus africanus. 
Seine Menſchenaͤhnlichkeit übertraf alles Bisherige und 
iſt durch die fortſchreitende Unterſuchung des Stüdes 
(3. B. des Gehirnes und der Milchzahnſtruktur) immer 
mehr in Erſcheinung getreten (vgl. Broom 1938 a). 

Der Fund iſt nun nicht allein geblieben! Schon in 
dem genannten Aufſatz am Ende des Jahres 1937 
konnten Mitteilungen über den zweiten ſuͤdafrikaniſchen 
Menſchenaffenfund, von Broom als Australopithe- 
cus transvaalensis bezeichnet, der bei Sterkfontein (bei 
Krugersdorp, Transvaal) gemacht worden war, einge- 
fuͤgt werden. In der Zwiſchenzeit ſind nun von dieſer 
Form ganz weſentliche und ergaͤnzende Funde hinzu— 
gekommen, die nunmehr ein ſicheres Urteil über das Aus— 
ſehen dieſer diluvialen Großaffenform geftatten Broom 
1957, 1958 b). 

Das wichtigſte Fundſtuͤck ift in der Abb. 3 wieder— 
gegeben. Es handelt fih um ein Bruchſtück des rechten 
Oberkiefers eines etwa neun Jahre alten Maͤnnchens mit 
dem zweiten Schneidezahn, dem Eckzahn (Caninus), dem 
erſten Vormahlzahn und dem erſten Maͤhlzahn. Die 
Jahnkronen zeigen noch keine Abnutzung. Was nun 
fo uͤberraſcht, ift die Geſtalt der Eckzaͤhne (auch ein 


3) Dieſe Meinung gründete fih auf ein zu kleines Material. 
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Abb. 3. Der Oberkiefer von Plesianthropus (Australopithecus) transvaalensis. 
Man beachte, daß der Eckzahn (C) kaum über die Zahnreihe hervorragt 
(nach Broom 1938 b). 


unterer Edzabn war mitgefunden worden). Sie find 
namlich nicht größer als die des Menſchen und auch ſonſt 
dieſen febr aͤhnlich, ja, der Entdecker Broom gibt an, 
daß die Menſchenaͤhnlichkeit der Zähne noch größer fei, 
als ſelbſt bei dem „Schonmenſchen“ Sinanthropus. Auch 
der Zahnbogen ift von menſchlicher und nicht von aͤffiſcher 
Geſtalt. Die Geſichtsbildung dieſes „Nochaffen“ gleicht 
im Übrigen ſehr derjenigen des Schimpanſen. i 

Wegen feiner Sonderbildungen und unter dem Ein— 
druck der ungewoͤhnlichen Menſchenaͤhnlichkeit dieſes 
„Schimpanſen mit Menſchengebiß“ hat fih Broom zu 
einer Namensaͤnderung des Fundes entſchloſſen. Der 
Fund von Sterkfontein heißt jetzt Plesianthropus 
transvaalensis. Dieſe Namengebung iſt jedoch unan— 
gebracht, denn wir haben ganz ohne Zweifel einen großen 
Menſchenaffen und keinen Fruͤhmenſchen („Anthropus““) 
vor uns. 

1957 ſchrieb der Verfaſſer an dieſer Stelle S. 412: 
„Wahrſcheinlich werden wir mit der Zeit noch mehr aus⸗ 
geſtorbene afrikaniſche Großaffen kennen lernen, denn die 
heutigen Arten (Gorilla und Schimpanſe) find zweifel- 
los nur die letzten, für uns unſchaͤtzbar wertvollen Übers 
refte einer ehemals viel größeren Sormengruppe“. Srüber 
als man zu hoffen wagte, iſt dieſe Vorausſage einge— 
troffen! Denn im Juni dieſes Jahres ift Bro om 
(1938 b) bei Kromdraai, in der Naͤhe von Sterkfontein, 
die Entdeckung einer weiteren ſuͤdafrikaniſchen Groß— 
affenform gelungen, die wiederum einen neuen, alſo 
dritten Typ verkörpert. 

Es handelt fich diesmal um den Großteil eines Schä= 
dels und Unterkiefers mit vollſtaͤndigem Gaumenteil und 
den meiſten Zäbnen, fehlende Teile waren wenigſtens als 
Abdruck erkennbar. Der Fund wurde aus den Boden— 
ablagerungen einer abgetragenen Soͤhle gehoben. 

Es ift genug vorhanden (Abb. 4), um ganz weſent— 
liche Feſtſtellungen zu machen. Es iſt aus der Lage der 
Gelenkhoͤcker des Hinterhauptes zu ſchließen, daß die Aal- 
tung des Tieres aufrechter geweſen ſein muß als bei den 
heutigen Menſchenaffen. Das Gehirnvolumen hat etwa 
boo ccm betragen, ein Wert, der nur von großen Go— 
rillamaͤnnchen erreicht wird. Das Gebiß ift wiederum, 
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Abb. 4. Paranthropus robustus (Schädel von Kromdraai) 
(nach Broom 1938 b), 


ebenſo wie der Jabnbogen, von einer uͤberraſchenden 
Menſchenaͤhnlichkeit. Auch das Riefergelenk ift menſchen— 
ähnlich gebaut. Zu dem Fund von Sterkfontein bez 
ſtehen eine Reihe von Unterſchieden. Broom hat den 
Kromdraagiſchaͤdel als Paranthropus robustus (er er: 
reichte die Größe eines weiblichen Gorilla) bezeichnet. 
Auch dieſe Namengebung erſcheint aus dem oben er— 
waͤhnten Grunde nicht angebracht. 

Alle drei bisher bekannten ſuͤdafrikaniſchen Großaffen, 
Auſtralopithecus (Tauungs), Pleſianthropus (Sterkfon— 
tein) und Paranthropus (Kromdraai) gehoren zeitlich 
zweifellos in das Diluvium. Daß fie nicht gleichzeitig 
gelebt haben, geht aus der unterſchiedlichen Begleit— 
fauna hervor. Der erfte duͤrfte in das untere, der zweite 
in das mittlere und der dritte in das obere Diluvium 
zu ſtellen fein. Zumindeft Sterkfontein und Rromdraai 
find jünger als Sinanthropus. 

So hat ſich gezeigt, daß waͤhrend des Diluviums in 
Afrika eine Artengruppe von großen Anthropoiden lebte, 
mit großen Gehirnen, mit ſehr menſchenaͤhnlichen Ge— 
biſſen und vermutlich weſentlich aufrechter in der Hal— 
tung, als dies für die heutigen Menſchenaffen Afrikas 
gilt. Sie gehen ſicherlich auf pliozaͤne Formen zuruck, 
die im allgemeinen Habitus nicht viel anders geweſen 
ſein koͤnnen und unter denen auch die Vorform des Menz 
ſchen ſich befunden haben muß. Dieſe Vorform ſelbſt 
verkörpern die afrikaniſchen Funde nicht (man vergleiche 
das Sinanthropusgebiß !), es find aber Zweige des Anz 
thropoidenſtammes, die in enger Parallele zu dem Men— 
ſchenzweig geſtanden haben — allgemein geſprochen ſind 
es ſaͤmtlich „missing links“, wie wir ſie uns ſchoͤner 
gar nicht denken koͤnnen, denn ſie zeigen, daß es eine 
morphologiſche Kluft zwiſchen Menſch und Affe nicht 
mehr gibt. Es iſt nun ſehr erfreulich, daß gleichzeitig 
auf Java neue Funde gemacht worden find, die das for 
eben Geſagte auf das Schoͤnſte beſtaͤtigen! 


III. Java. 


Aus dem klaͤſſiſchen Lande des Affenmenſchen Pitbec- 
anthropus liegen eine Anzahl neuer Sundmeldungen vor! 
Allbekannt ift der alte Sund Dubois’ aus den neunziger 
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Abb. 5. Pithecanthropus II, etwa ½ nat. Größe (nach v. Koenigswald 1938 a). 


Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Vis zum Jahre 
1957 wer zu dieſem Fund (Schaͤdeldach) kein ſich er 
dazugehoͤriges neues Stuͤck hinzugekommen. Nur von 
den chineſiſchen Sinanthropusfunden aus war eine Be— 
ſtaͤtigung der Bedeutung des Pithecanthropus als Nenz 
ſchenaͤhnliche Ubergangsform“ (Dubois 1894) erfolgt. 
Seit kurzem macht nun die geologiſche Erforſchung 
Javas bedeutende Fortſchritte und im Zuſammenhang 
damit auch die Kenntnis der aͤlteſten Menſchenſpuren auf 
dieſer Inſel. 

Es iſt dabei auch gelungen, eine — wohl geſicherte — 
zeitliche Einſtufung des alten, urſpruͤnglich für tertiaͤr 
gehaltenen Dubois ſchen Sundes vorzunehmen (v. K oez 
nigswald 1956, 1957). Er ift mitteldiluvial (Trinil⸗ 
ſchichten). Aus den altdiluvialen Djetisſchichten ift 1950 
von v. Roenigswald die Schädelkapfel eines Klein 
kindes gehoben worden (Homo modjokertensis, Abb. 6 
links). Ob der Fund in den Pithec-Sinanthropuskreis 
hineingehoͤrt, iſt zur Zeit nicht entſcheidbar. 

Im Jahre 1957 aber fand nun v. Roenigswald 
einen zweiten Pithecanthropusſchaͤdel (Abb. 5), etwas 
weſtlich von dem Fundort Trinil, der 1890 den erſten 
hergegeben hatte. Leider fehlt bei dem neuen Funde eben— 
falls das Geſichtsſkelett, aber es ift mehr erhalten (Hinter 
haupt, Schlaͤfenbeine, Gehoͤrgaͤnge) als bei dem Funde 
Dubois’ (Abb. 6). In feinem Bau ſtimmt der neue 
Schädel bis in die Einzelheiten mit dem älteren überein. 
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Gegenüber der — man kann wohl 
fagen merkwuͤrdiger Weiſe — wie: 
der verſchiedentlich ausgeſprochenen 
Meinung, daß Pithecanthropus 
wohl doch ein großer Affe ſein 
muͤſſe, kann an dem neuen Fund, auch 
ohne den Vergleich mit Sinanthro⸗ 
pus, eindeutig gezeigt werden, daß 
es ſich um einen Hominiden lechten 
Menſchen) handelt (Dorbandenfein 
eines Gelenkhoͤckerchens und einer 
Gelenkgrube für den Unterkiefer, 
Lage der Ohroͤffnung unter der 
Verlaͤngerung des Jochbeinfort— 
ſatzes). Dabei iſt der neue Schaͤdel, 
obwohl er einem erwachfenen Jn- 
dividuum angehoͤrt hat, auffallend 
klein (etwa 180 mm lang und 
140 mm breit) und feine Kapaz 
zität kann nur auf etwa 750 ccm 
angeſetzt werden gegenüber 900 
bis 1000 ccm bei Pithecanthro— 
pus I. Der Finder v. Koenigs- 
wald bat vermutlich recht, daß hier ein Geſchlechts— 
unterſchied vorliegt, Pithecanthropus I demnach maͤnn⸗ 
lich, II aber weiblich iſt. 

Mit dieſem neuen Fund koͤnnen wir ſehr zufrieden 
fein! Er zeigt uns eine Variabilitaͤt des „Affenmenſchen“, 
die noch viel weiter an die Menſchenaffen heranreicht, 
als das bisher angenommen werden konnte. 

Sehen wir uns hierzu nur einmal vergleichend die 
Faſſungsvermoͤgen der Schaͤdelinnenraͤume (Rapasitäten) 
an: 


Schimpanſe Gorilla | Pithecanthropus Homo sapiens 
G 350—480 | 5s 55 I (g) 900—1000 G 1500 
Ọ 320—459 | Q 356—595 [II ( 750 Q 1350 


Auſtralopithecus dürfte erwachfen eine Kapazität von 
450—600 ccm und Paranthropus eine ſolche von etwa 
boo ccm beſeſſen haben. 

In dieſer Stufenreihe (nicht Abnenreibe!) gibt es keine 
Kluft mehr! Es kann uͤberhaupt nach dem heutigen 
Stande der Forſchung gejagt werden, daß merkmals⸗ 
phylogenetiſch eine Kluft zwiſchen Affen 
und Menſch nicht mehr beſteht! 

Der vorliegende Aufſatz war bereits niedergeſchrieben, 
als die Nachricht von einem weiteren Funde auf Java 
eintraf (v. Koenigswald u. Weidenreich 1958). 
In den Trinilſchichten von Sangiren, in der Naͤhe des 
Fundortes des Pithecanthropus II, wurden Bruchſtuͤcke 


Abb. ó. Pithecanthropus I (Mitte) und II (rechts), dazu der Kinderfchädel von Modjokerto (links) (Aufnahme von v. Koenigswald). 
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7. Geologifches Auftreten der Affen und Menfchen (mit den Zahn= 
10 6 Propliopithecns, 12 Plefianthropus ulw. und 13 Pithec-Sinan⸗ 
thropus find Rekonftruktionen (nach Gregory und Hellmann 1937, ergänzt 

und abgeändert v. Verf.). 


eines dritten Schaͤdels geborgen, und zwar ein voll⸗ 
ftändiges rechtes Scheitelbein und die anſchließenden Teile 
des linken Scheitel- und des Hinterhauptsbeines. In feiner 
Formbildung entſpricht dieſer Pithecanthropus III nun 
weitgehend dem chineſiſchen Sinanthropus! So iſt z. B. 
die betonte Flachheit des Schaͤdeldaches von I und II hier 
nicht vorhanden, obwohl andererſeits kein Zweifel daran 
fein kann, daß es fich nicht um eine Form aus dem Pithec⸗ 
anthropuskreis handeln koͤnnte. Der Sund ift ein neuer 
Hinweis auf die engen Beziehungen, die zwiſchen den 
chineſiſchen und den javaniſchen Fruͤhmenſchenfunden bez 
fteben. Vielleicht handelt es ſich nur um Raffen derſelben 
Fruͤhmenſchenart? Auch ein Unterkieferbruchſtuͤck ift dicht 
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bei Pithecanthropus II entdeckt worden (rechte Hälfte 
mit vier Zaͤhnen, ohne aufſteigenden Aft), das febr primi⸗ 
tive Verhaͤltniſſe darbietet. 

So tritt heute nun auch der, ſolange er Einzelfund 
war, viel umſtrittene Pithecanthropus von Java immer 
greifbarer vor uns hin und haͤlt, was ſein geiſtiger Vater 
Haeckel und ſein erſter Entdecker Dubois ſich von 
ihm verſprochen hatten, nämlich eine „Ubergangsform“ 
zu ſein. 

In den vorangegangenen Abſchnitten iſt gezeigt wor— 
den, daß die Kenntnis vom Werden des Menſchen und 
von ſeiner ſtammesgeſchichtlichen Verwurzelung in der 
jüngften Gegenwart geradezu ſtuͤrmiſche Fortſchritte ge— 
macht hat. Nicht nur ſind ſchon bekannte Funde auf das 
Schoͤnſte beſtaͤtigt und ergaͤnzt worden, ſondern es ſind 
derart weſentliche Neufunde hinzugekommen, daß man 
fagen muß, daß es zur Zeit als durch die palaͤonto— 
logiſchen Urkunden unwiderruflich bewieſen 
zu gelten hat, daß vom Menſchen ein primi⸗ 
tiv⸗menſchenaffenartiges Stadium einmal 
durchlaufen worden iſt. Soweit der Werdegang 
der Einzelmerkmale betrachtet wird, gibt es ein „missing 
link“ nicht mehr. N t 

Es verlohnt fich, zum Schluſſe einen kurzen Blick zu 
werfen auf die Geſamtſtammesgeſchichte der Primaten 
(Herrentiere) im Laufe der geologiſchen Zeiten. In dem 
Schema Abb. 7 ift eine Überficht dieſer Geſchichte ge- 
geben. Wenn die Funde aus der aͤlteren Geſchichte des 
Affenſtammes nur ſpaͤrlich find, fo zeigen fie doch grund- 
ſaͤtzlich, daß die Exiſtenz der Menſchenaffenartigen im 
unteren Oligozaͤn mit Sormen wie Parapithecus und 
Propliopithecus begonnen hat, daß im Mio- und Plio zaͤn 
eine artenreiche Menſchenaffengruppe, die Dryopitbeciden 
vor allem, vorhanden war. Unter unſpezialiſierten Formen 
wohl des Pliozaͤns aber befand fih auch diejenige Form, 
die zum Menſchen fuͤhrte. Einige Anhaltspunkte, um 
uns von dem Ausſehen dieſer Vorfahrenformen ein Bild 
machen zu konnen, geben uns jene merkwuͤrdigen Groß- 
affenformen, die der afrikaniſche Boden aufbewahrt hat 
und die in fo uͤberraſchender Weiſe Züge des Menſchen 


mit ſolchen typiſcher Affen in ſich vereinen. 


Die Forſchung geht unentwegt weiter und wird die 
nun fon fo vollftändige Formenkette immer klarer und 
eindeutiger hervortreten laſſen. 
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Raffenbilder aus Spanien 


In letzter Zeit find zwei Bücher von Friedrich 
Chriſtianſen „Das fpanifche Volk — fein wahres Ge— 
ſicht“ ) und „Feſtliches Spanien“ 2) im Bibliographiſchen 
Inſtitut in Leipzig erſchienen, die ein ungemein anſchau— 
liches Bild des ſpaniſchen Volkstums in ſeinen verſchie— 
denen Ausdrucksformen vermitteln. Die hier wiedergege— 
benen Bilder Friedrich Chriſtianſens ſind in den beiden 
genannten Büchern erſchienen. Dieſe Veroͤffentlichungen 
find vor allem für die Sorfhung auf raſſen-ſeeliſchem 
Gebiete wahre Fundgruben, hat doch der Verfaſſer es 
verſtanden, fich unmittelbar in das Volksleben hinein— 
zuſtellen und dasſelbe moͤglichſt unbefangen auf ſich 
wirken zu laſſen. Er hat dieſe Eindruͤcke aber auch in 
einzigartigen Lichtbildern feſtgehalten, darunter auch auf 
zahlreichen Großphotos, die die raſſiſche Eigenart gut er- 
kennen laſſen. 

Wie zu erwarten, uͤberwiegt im Ganzen geſehen die 
mittellaͤndiſche (weſtiſche) Raſſe, was auch für alle hier 
wiedergegebenen Bilder mit Ausnahme von Abb. 9 gilt. 
Daneben machen ſich entſprechend den teilweiſe geſchicht— 
lich nachweisbaren Einwanderungen und Überfchich- 
tungen auch oͤrtlich verſchiedene Einſchlaͤge anderer Raffen 
bemerkbar. So fallen unter den Pprenaͤenbauern deutlich 
Dinariſche, unter den Bewohnern der im Nordweſten 
gelegenen Landſchaft Galicien ſtaͤrker Nordiſche (Abb. 5) 
und Oſtiſche (Abb. 9) Einſchlaͤge auf, waͤhrend in den 
einſtmals unter maurifcher Herrſchaft ſtehenden Gebieten 


1) 521 S. 261 Abb. Preis RU. 5.80 in Ganzleinen. 
Abb. 1. Schönheitskönigin von Kaſtilien. 3) 314 S. 137 Abb. Preis RM. 5.80 in Ganzleinen. 
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Abb. 2. Drei Schweſtern aus Candeleda, Kaſtiljen. 
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Abb. 3. Maurifche Schönheit aus Córdoba. Abb. 4. Mädchen aus Córdoba in früherer Nationaltracht. 


Abb. 5. Galicierin aus Bayona. Abb. ó. Stierkämpfer (Matador). 
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wie Abb. 4. 


Córdoba, dieſelbe 


Abb. 8. Mädchen aus 


erbung. 


Abb. 7. cordoba, Liebesw 


Vi 


Abb. 9. Galicifche Bäuerinnen aus 
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3. B. in Granada und Córdoba nicht felten Orientaliſche 
(Abb. 3) und geringe Vorderaſiatiſche (Abb. 4 und $) 
Einſchlaͤge erkennbar find. Die verbindende Grundraſſe 
ift aber überall die Mittellaͤndiſche, die hier ſeit den 
aͤlteſten Zeiten anſaͤſſig ift und vielleicht uͤberhaupt in 
Spanien ihre Urheimat hat. Als Europa fremde Ele- 
mente fallen die febr zahlreichen Zigeuner auf, die bez 
ſonders im Süden ſtark vertreten find. 

Chriſtianſen gelang es, in ſeinen Bildern oft ſo viel 
von dem inneren Weſen der Dargeſtellten zu erfaſſen, 
daß die Bilder fuͤr ſich ſchon ein Stuͤck Raſſenſeelenkunde 
vermitteln. So ſtellen die Bilder 1, 4, 6 und 7 den Dar: 
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bietungstypus der Mittelländifchen Raſſe, wie ihn Clauß 
gefaßt hat, faft in Reinkultur dar. In Abb. s wird der 
Orientaliſche Einſchlag auch gerade durch den melancho— 
liſchen, eine Offenbarung erwartenden Geſichtsausdruck 
unterſtrichen. So geben dieſe wenigen Bildproben ſchon 
einen recht kennzeichnenden Ausſchnitt aus dem ſpaniſchen 
Roffengemifh. Durch die abwechflungsreiche Schilde: 
rung des Volkslebens, von Taͤnzen, Trachten, Stier: 
kämpfen, Volksgeſaͤngen, Madonnenkult und Prozeſ— 
ſionen, wie fie Chriſtianſen in feinen Büchern gibt, ge- 
winnen die Raſſenbilder aber erft wirklich Farbe und 
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Mit einer Stammtafel 


J eder, der fich mit Erb- und Raffenfragen befaßt, wird 
5 zwangslaͤufig dabei auf die Aſozialen ſtoßen und ſich 
mit ihnen auseinanderſetzen muͤſſen. Im allgemeinen iſt 
es ſchwer, geeignetes Material uͤber ſie zu bekommen, da 
die Aſozialen es ſelten lange an einem Platze aushalten 
und die entſprechenden Unterlagen ſchwer zu gewinnen 
find. In einer weſtdeutſchen Mittelſtadt ift es gez 
lungen, eine aſoziale Familiengruppe durch mehrere Gez 
ſchlechterfolgen zu beobachten. 

Die Stammeltern dieſer aſozialen Großfamilie zogen 
in den soiger Jahren des vorigen Jahrhunderts in S. 
zu und hatten zum Teil Zigeunerblut. Sie hatten nach 
eigenen Angaben noch nirgends einen feſten Wohnſitz 
gehabt, ſondern waren immer von Ort zu Ort ge⸗ 
zogen. In einem Birchenbuch findet fidh bei der Ge⸗ 
burtsanzeige der Vermerk „Sohn des umherziehenden 
Vagabunden ...“ Da fie niemals einen feſten Wohn— 
fit gehabt hatten, hatten fie auch nie in geordneten Verz 
haͤltniſſen gelebt. Beide Eheleute hatten mit den Ger 
richten reichlich Bekanntſchaft gemacht. Den Polizei— 
behoͤrden im weiten Umkreis waren ſie als Bettler be— 
kannt. Nebenbei hatten ſie die unangenehme Eigenſchaft, 
alles mitzunehmen, was ihnen erreichbar war. In S. 
zogen ſie ins Obdachloſenhaus, da ſie keine Miete zahlen 
wollten. In einem Unterſtuͤtzungsantrag gab die Frau 
an, daß ſie bisher nur durch Betteln Einnahmen ge— 
habt haͤtten. Die Frau war völlige Analphabetin, da 
ſie wahrſcheinlich auch niemals Gelegenheit gehabt hatte, 
eine Schule zu beſuchen. Der Mann ſtarb an Lungen: 
ſchwindſucht. Allein in S. wurden dem Ehepaar Un⸗ 
terſtützungen in Hoͤhe von 9000 R gewährt. Was fie 
in anderen Städten und Gemeinden im Laufe ihrer Wan: 
derſchaft noch alles erhalten haben, laͤßt ſich gar nicht 
abſchaͤtzen. Es wird aber ſicherlich das Vielfache des in 
S. gezahlten Betrages fein. 

Das Ehepaar hatte 9 Kinder, die dem Alter nach mit 
großen lateiniſchen Buchſtaben bezeichnet werden: 

A, ein Sohn, ftürzte im Alter von 25 Jahren im bes 
trunkenen Zuftend in einen benachbarten Fluß und erz 
trank. Bis dahin hatte er ſchon durch ſeine Gewalt— 


taͤtigkeiten und durch feine Vorſtrafen von ſich reden 
gemacht. Bis zu ſeinem Tode hatte er noch keine Ar— 
beitsſtelle gehabt. 

B, ein weiterer Sohn, fiel weniger ſtark als feine 
ſonſtigen Verwandten auf. Es wurde nur darüber ge— 
klagt, daß er ſehr faul ſei. Er wurde bei verſchiedenen 
Arbeitgebern wegen feiner Faulheit entlaffen. Anſchei— 
nend hatte er von feinem Vater die Anlage zu Schwind⸗ 
ſucht ererbt. Er ſtarb an dieſer Krankheit. Kinder hatte 
er keine. Unterſtuͤtzungszahlungen wurden im Betrage 
von 1000 AN ermittelt. 

C, der dritte Sohn, war ebenfalls ſehr faul und nicht 
zu bewegen, eine Arbeit anzunehmen. Der ehrenamtliche 
Bezirksvorſteher des Wohlfahrtsamtes berichtete wieder- 
holt, daß er wegen ſeiner Faulheit keine Arbeit behalten 
konnte. Er ließ ſich unterſtuͤtzen und bettelte noch. Was 
ihm an Geld in die Hände kam, wurde reſtlos vertrunken. 
Da er auch keine Miete zahlte, landete er immer wieder im 
Obdachloſenaſpl. Während feines Aufenthaltes in S., 
der oft unterbrochen war, wurde er Smal beſtraft und 
zwar wegen KRoͤrperverletzung, Diebſtahls und Bettelns. 
Er ſtarb ebenfalls an einem Lungenleiden. Seine Frau 
war gleichfalls eine berüchtigte Bettlerin, die deshalb 
auch beſtraft werden mußte. Im Jahre 1895 gab fie 
folgende Erklaͤrung ab: „Meine und meines Mannes Ge— 
ſchwiſter werden alle unterſtuͤtzt.“ An dieſe Familie 
wurde Unterſtützung in Hohe von nicht weniger als 
9000 RN gezahlt. 

Die 10 Kinder diefer Eheleute erhalten als Zufatz fortz 
laufend roͤmiſche Zahlen. 

C I litt an Epilepſie. Im Alter von 13 Jahren war 
fie bereits ſittlich fo verwahrloſt, daß fie in Fuͤrſorge— 
erziehung untergebracht werden mußte. Nach ihrer Ent⸗ 
laſſung trieb fie ſich als Dirne umher und ſtarb 20 jaͤhrig 
an „Ropfkrankheit“. 

C II war ebenfalls Fuͤrſorgezoͤgling. Er nahm nie 
eine feſte Arbeit an. Von den Nachbarn gingen dauernd 
Meldungen ein, daß er faſt ſtaͤndig betrunken ſei und die 
Nachbarn bedrohe. Er wohnte meiſt im Obdachloſenaſyl. 
Nach Kriegsende iſt er in S. nicht mehr aufgetaucht. Es 
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wurden in S. 4 ſchwere Strafen gegen ihn verhaͤngt, 
darunter eine wegen ſchwerer Koͤrperverletzung mit einem 
Jahre Gefaͤngnis. 

Seine Frau war vor der Heirat ſchon der Gewerbs— 
unzucht nachgegangen. Nach der Verheiratung ſetzte ſie 
dieſes Treiben fort und zwar in ſolchem Maße, daß man 
ihr voreheliches Kind wegen ſittlicher Gefaͤhrdung durch 
die Mutter in Fuͤrſorgeerziehung unterbringen mußte. 
Daneben war ſie noch eine eifrige Bettlerin. Sie wurde 
waͤhrend ihres Aufenthaltes in S. wegen Diebftabls, 
Ruͤckfalldiebſtahls und Gewerbsunzucht beſtraft. 

Das Wohlfahrtsamt in S. zahlte 3000 RN an Unter- 
ftügungen. 

C III, eine Tochter, ſtarb in jugendlichem Alter an 
„Ropfkrankheit“ jo daß über fie nichts berichtet wer- 
den kann. 

C IV trieb ſich ſchon mit 15 Jahren als Dirne umher, 
fo mit Angehoͤrigen einer Zirkustruppe. Im Alter von 
16 Jahren wurde fie der Fuͤrſorgeerziehung uͤberwieſen, 
weil ſie, wie es im Unterbringungsbeſchluß heißt, „in 
hohem Maße der Unzucht ergeben iſt und ſich in ſcham— 
loſer Weiſe auffuͤhrt“. Nach ihrer Entlaſſung arbeitete 
ſie in einer Fabrik. Dort wurde ſie aber nach kurzer Zeit 
wegen ungebuͤhrlichen Benehmens entlaffen. Sie heiz 
ratete auswaͤrts einen uͤbel beleumundeten Mann und 
nach deſſen Tod einen ruſſiſchen Kriegsgefangenen, mit 
dem ſie nach Rußland verzogen iſt. 

C V, gleichfalls eine Tochter, war bekannt wegen 
ihrer großen Faulheit und Unſauberkeit. Sie heiratete 
1904 21 jaͤhrig. Nach einigen Jahren entlief fie ihrem 
Mann und wurde als alleinſchuldig geſchieden. Sie trieb 
ſich nun als Dirne umher und ſtand von 1910 an in 
Köln unter Beobachtung der Sittenpolizei. 

C VI, ſelbſt ſchwachſinnig, heiratete einen ebenfalls 
ſchwachſinnigen Mann. Dieſe Eheleute ſind ein tppiſches 
Beiſpiel und zeigen wie dringend notwendig das Geſetz 
zur Verhuͤtung erbkranken Nachwuchſes ift. Es kann 
hier nicht annaͤhernd geſchildert werden, was uͤber 
Schmutz, Faulheit uſw. zu berichten waͤre. Zwei Be— 
richte der Stadtfuͤrſorgerin ſeien kurz wiedergegeben: 

„ ... die häuslichen Verhaͤltniſſe find unſagbar verz 
lottert. Man ſucht vergebens nach einer ordentlichen 
Stelle. Die Waͤſche ſtarrt vor Schmutz. Die Kammer 
mit den beiden Betten der Kinder ſpottet jeder Beſchrei— 
bung. Das Nachtgeſchirr feit Tagen anſcheinend nicht gez 
reinigt. Der Mutter geht jedes Gefuͤhl fuͤr Ordnung 
ab. Ganz abgeſtumpft läßt fie die Kinder gewaͤhren.“ 
„ . . . Die Wände waren bis faft an die Decke von Kinz 
derhaͤnden beſchmiert. Die Fußboͤden bedeckte dicker 
Schmutz und Staub, war ſeit Wochen nicht gewiſcht 
worden. Den Menſchen geht jedes Gefühl für Sauber: 
keit ab.“ 

Der Ehemann iſt inzwiſchen unfruchtbar gemacht 
worden. Die Unfruchtbarmachung der Frau iſt dagegen 
abgelehnt worden, da mit weiteren Geburten nicht mehr 
gerechnet werden kann. 

An Unterſtuͤtzungen wurden 5000 RN gezahlt. 

Dieſes Ehepaar hatte 7 Kinder. 

C VI a, ein Sohn, ift in jeder Beziehung minderwer— 
tig. Er war Hilfsſchuͤler und ift Analphabet. Don 
feinen Eltern wurde er ſchon in früber Jugend zu Bettel- 
gaͤngen losgeſchickt. Wegen Verwahrloſung kam er in 
Fuͤrſorgeerziehung. Seine Faulheit ift ſtadtbekannt, fo 
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daß ihn kein Arbeitgeber mehr einſtellt. Bisher wurde 
er 3mal beſtraft. Er ift verheiratet und hat ein Kind. 
Seine Frau und er ſind an Lues erkrankt. Wegen 
Schwachſinns und Epilepſie wurde feine Unfruchtbar= 
machung beſchloſſen. Bisher wurde er mit 2500 AU 
unterſtuͤtzt. 

C VI b, ift ebenfalls völlig verwahrloſt. Durch feine 
Faulheit ift er den Behoͤrden ſchon wiederholt unliebſam 
aufgefallen. Er betätigte ſich eifrig für die KD. Wie- 
derholt hat er ſchon ohne jede Urſache andere Volts- 
genoſſen bedroht, ſo einen Arbeitskameraden mit dem 
Revolver. Er war Silfsſchuͤler und ift ſchwachſinnig. 
Bisher wurde er smal beftraft. 

C VI c, ift eine Dirne. Sie war ebenfalls Hilfs— 
ſchuͤlerin. Im Alter von 15 Jahren gab fie fih ſchon 
derart der Unzucht hin, daß es allgemeines Aufſehen 
erregte. Mit 16 Jahren kam fie in Fuͤrſorgeerziehung, 
„weil fie fich wahllos jedem zum Geſchlechts verkehr hin- 
gebe und fih den jungen Burſchen noch anbiete“. Sie 
mußte aber nach kurzer Zeit entlaſſen werden, weil ſie 
eine Gefahr fuͤr die mit ihr untergebrachten Maͤdchen 
bildete. Mit 19 Jahren gebar ſie ein uneheliches Kind. 
Der Vater konnte nicht ermittelt werden, da ſie nach 
eigenen Angaben jeden Tag mit einer Reihe von Maͤn— 
nern Geſchlechtsverkehr gehabt hatte. Meiſtens fand die— 
fer Verkehr auf einem nahegelegenen Friedhof ftatt. Sie 
iſt nunmehr unfruchtbar gemacht worden. 

C VI d war auch Hilfsſchuͤlerin. Mit 13 Jahren 
kam fie ſchon in Sürforgeerziebung, weil fie in dieſem 
Alter bereits wiederholt geſchlechtlich verkehrt hatte und 
ihren Mitſchuͤlerinnen feruellen Anſchauungsunterricht 
erteilte. Sie befindet ſich heute noch in Fuͤrſorgeerzie— 
hung, ebenſo wie C VIe, f und g, die alle wegen 
voͤlliger Verwahrloſung in Fuͤrſorgeerziehung unter— 
gebracht werden mußten. Auch dieſe 3 jüngften Kinder 
waren Hilfsſchuͤler. 

C VII, gleichfalls eine Tochter, trieb fih fon im 
jugendlichen Alter von 15 Jahren in ſchamloſer Weiſe 
umher. Wegen ſchlechter Fuͤhrung, Unehrlichkeit und 
Faulheit wurde fie überall entlaſſen. Sie wurde als 
nicht ganz normal bezeichnet. Später ift fie in Köln 
gelandet und hat ſich dort anſcheinend als Dirne umher— 
getrieben. 

C VIII ift in ihrer Jugend von S. fortgekommen. Sie 
ift hier nicht mehr aufgetaucht, fo daß von ihr nichts bez 
richtet werden kann. 

C IX, ein Sohn, war ſchon in feiner Jugend vollig 
verwahrloſt. Er konnte keine Arbeitsſtelle behalten, da er 
überall nach kurzer Zeit wegen Frechheit und Unehrlich— 
keit entlaſſen werden mußte. Da er Schulkinder ſittlich 
gefaͤhrdete und wegen Diebſtahls beſtraft worden war, 
wurde er der Fuͤrſorgeerziehung uͤberwieſen. Später lanz 
dete er in Hildesheim. Er wurde im Jahre 1922 wegen 
Ehebruchs geſchieden und lebte mit einer anderen Frau 
in wilder Ehe. Bekannt wurde noch, daß er an Syphilis 
litt. 

C X, ein weiterer Sohn, ſtarb im Kindesalter an 
Kraͤmpfen. 

D war eine Tochter. Sie heiratete einen arbeits— 
unluſtigen Mann. Beide Eheleute waren außerordent— 
lich ftreitfüchtig. Da fie keine Miete zahlten, waren fie 
ſtaͤndige Bewohner des Obdachloſenhauſes. Lange Jahre 
wohnten fie in Köln. Waͤhrend ihres Aufenthaltes in 
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S. wurden fie trotzdem noch mit 10000 RN unterſtuͤtzt. 
Dazu wurde noch fleißig gebettelt und abends der Erloͤs 
der Bettelfahrten in Alkohol umgeſetzt. Beide Eheleute 
wurden in S. je zmal beſtraft. Sie hatten 7 Rinder. 

D I ging von feiner Schulentlaſſung an jeder Arbeit 
aus dem Wege. Er ſtarb im Alter von 46 Jahren. Es 
iſt nicht bekannt geworden, daß er jemals eine Arbeits— 
ſtelle gehabt hat. Er war ein beruͤchtigter Bettler, dazu 
brutal und gewalttaͤtig. Außerdem war er ein Trunten- 
bold. 1954 wurde ſeine Unfruchtbarmachung beſchloſſen. 
Vor Ausfuͤhrung des Beſchluſſes ſtarb er. Er wurde 
o mal, vor allem wegen Diebſtahls und Körpervers 
letzung, beſtraft. 

D II ſtarb als Kind an Huͤftgelenkentzuͤndung. 

D III litt von feiner Jugend an an einem Lungen- 
leiden. Er beſtritt ſeinen Lebensunterhalt ebenfalls durch 
Bettelfahrten. Lange Zeit war er an Lues erkrankt. Be⸗ 
ſtraft wurde er zweimal. Er ſtarb an Lungentuberkuloſe. 

DIV, eine Tochter, iſt mit einem Zigeuner verheiratet. 
Dieſer konnte ſich nie entſchließen, geordnete Arbeitsver— 
haͤltniſſe anzunehmen, ſondern handelte. Dabei beging 
er zahlreiche Betruͤgereien, ſo daß er 12 mal beſtraft wer⸗ 
den mußte. Auch als Bettler war er bekannt. An Unter⸗ 
ftügungen wurden an diefe Familie 2000 A gezahlt. Es 
ſind 2 Kinder vorhanden: 

D IVa ift Epileptiker. Er und D IVb haben die 
gleichen Eigenſchaften wie ihre Eltern. Sie ſind ſchon 
mehrfach bei Diebereien erwiſcht worden. 

D V ift der geborene Verbrecher. Von Jugend an war 
er arbeitsſcheu. Er betätigte ſich als Zubälter feiner 
eigenen Frau, die auf einer „Gewerbsfahrt“ tödlich ver— 
ungluckte. Wegen ſeiner Gewalttaͤtigkeit war er allſeitig 
berüchtigt. Er und feine Frau waren wiederholt an 
Tripper und Lues erkrankt. Daneben war er Trinker 
und wohnte wegen Nichtzahlens von Miete im Obdach⸗ 
loſenhauſe. Seine 14 Vorſtrafen ſprechen eine eindeutige 
Sprache. Seine Frau wurde mal beſtraft. Das Wohl: 
fahrtsamt in S. zahlte 5000 RN an Unterſtuͤtzungen. 

D VI ift ebenfalls ein ſtarker Trinker. Auch von ihm 
ſind verſchiedene Gewalttaͤtigkeiten bekannt geworden. 
Er konnte ebenfalls keine Wohnung behalten und wohnt 
meiſt in einem Obdachloſenhaus. Seine Faulheit war 
ebenſo groß wie bei ſeinen Bruͤdern. Jetzt leidet er an 
einem Lungen- und einem Nervenleiden. Bisher erfolgten 


4 Beſtrafungen. Die Soͤhe der gezahlten Unterſtuͤtzungen 
beträgt 5000 RN. 

D VII ift eine wahre Geißel der Bevölkerung von S. 
geweſen. Heute haͤlt er fih aus wohlerwogenen Grün: 
den zuruck. Seine Unverſchaͤmtheiten kannten keine Grenz 
zen. Faſt taͤglich hatte er Schlaͤgereien oder Streit. Ar— 
beiten wollte er nie. Selbſtverſtaͤndlich bettelte er auch. 
Mit 17 Jahren kam er in Fuͤrſorgeerziehung. Eine Bef- 
ſerung trat aber nicht ein. Alles Geld, das er erhielt, 
ſetzte er in Alkohol um. Die Gerichte mußten ihn bisher 
Is mal beſtrafen. 

E, die naͤchſte Tochter, heiratete erwartungsgemaͤß 
wieder einen Taugenichts und Faulenzer. Aller Arbeit 
ging ihr Mann aus dem Wege. Sie ſelbſt war nicht 
beſſer, ſondern hatte eine Wohnung, die vor Schmutz 
ſtarrte. Beide Eheleute waren eifrige Bettler und Saͤu— 
fer. Die Hoͤhe der vom Wohlfahrtsamt S. gezahlten 
Unterftügung beträgt 9500 . Das Ehepaar hatte 
7 Kinder. 

E I, der aͤlteſte Sohn, hat in feinem Leben ſtets fleißig 
gearbeitet. Er iſt in dieſer Beziehung die einzige Aus— 
nahme. Sonſt kann allerdings nichts Gutes von ihm 
berichtet werden. Mit ſeinen Eltern veranſtaltete er große 
Trinkgelage. Seine Frau trieb fih ſchon vor der Verz 
heiratung umher und ſetzte das auch nach der Verhei⸗ 
ratung fort. Sie holte ſich dabei Lues. Der Ehemann 
wurde ımal beſtraft. An Unterſtuͤtzungen find 1500 2M 
gezahlt worden. Die 4 Kinder des Ehepaares fielen ſchon 
in jugendlichen Jahren unangenehm auf und wurden 
ſchon vor ihrer Großjaͤhrigkeit ſtraffaͤllig. 

E II, der zweite Sohn, ift fruͤhzeitig von S. verz 
zogen. Trotzdem konnten 7 ſchwere Strafen ermittelt 
werden. 

E III war eine Tochter. Sie heiratete erft einen 7mal 
vorbeſtraften Mann. Spaͤter wurde ſie geſchieden und 
heiratete einen ruſſiſchen Kriegsgefangenen, der als kom: 
muniſtiſcher Hochverraͤter beſtraft wurde. Die Soͤhe der 
öffentlichen Unterſtuͤtzungen beträgt 7500 AN. 

E IV, wieder ein Sohn, ift im weiten Umkreis als 
Bettler bekannt. Er bettelte alles zuſammen, was er 
brauchte, und vertrank die Unterſtuͤtzungen, die ihm ge— 
zahlt wurden. Ein Bericht aus dem Jahre 1929 lautet: 
„. bat am 27. Juli ohne Grund die Arbeit niedergelegt, 
obwohl er dort eine Dauerarbeitsſtelle haben konnte und 
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der Lohn úber dem der gelernten Arbeiter lag.“ Es bätte 
eigentlich heißen muͤſſen, daß er die Arbeitsſtelle nieder— 
legte, weil er eine Dauerarbeitsſtelle haben konnte. 
Selbſtverſtaͤndlich zahlte er Jahre hindurch keine Miete. 
Die Gerichte mußten ihn 6mal beſtrafen. Seine ältefte 
Tochter, heute 19 Jahre alt, kann ebenfalls keinen Ar- 
beitsplatz behalten. Abends treibt ſie ſich dauernd umher. 
Bisher zahlte die öffentliche Fuͤrſorge 5000 AN an Unter 
ſtuͤtzungen. 

E V, die dritte Tochter, heiratete ebenfalls einen Zi— 
geuner. Die Feſtſtellung, daß er ein großer Saulenzer ift, 
uͤberraſcht nicht weiter. Als ihm im Jahre 1929 eine 
feſte Arbeit mit einem Stundenlohn von $4 Pfennig anz 
geboten wurde, mußte er Amal zur Arbeitsaufnahme aufs 
gefordert werden. Nach 5 Tagen legte er ohne jeden 
Grund die Arbeit nieder und beantragte Unterſtuͤtzung! 
Er iſt für die Geſamtheit eine große Laſt. Die Gerichte 
in S. verhaͤngten 5 empfindliche Strafen gegen ihn 
wegen gefaͤhrlicher Koͤrperverletzung, Hehlerei und ſchwe— 
ren Landfriedensbruches. Mehrere Jahre ſaß er hinter 
Kerkermauern. Vor der Machtuͤbernahme war er eif- 
riger Kommunift. Seine Frau wurde einmal wegen 
Hehlerei beſtraft. Das ſtaͤdtiſche Wohlfahrtsamt zahlte 
7000 , an Unterſtuͤtzungen. 

E VI iſt einer der beruͤchtigſten Menſchen ſeines 
Wohnortes. Sein Leben hat bisher nur aus Faulheit, 
Bettel, Trunkſucht (er iſt ein bekannter Trunkenbold), 
Gaunereien und Gewalttaͤtigkeiten beſtanden. Bis jetzt 
wurde er von den Gerichten 10 mal abgeurteilt. Sur 
die KPD. hat er fih eifrig betätigt. Seine Frau wurde 
einmal beſtraft. Beide Eheleute leiden an Lues. Ein 
Bericht der Stadtfuͤrſorgerin veranſchaulicht am beſten 
die Zuftände dieſer Familie: 

„ . .. außerdem wohnt noch in einem Stallverſchlag, 
in den kein Sonnenſtrahl eindringen kann, ein junges 
Ehepaar. Moͤbel oder irgendwelchen Hausrat gibt es 
nicht. Sie ſchlafen auf dem Boden auf Stroh. Die 
Frau ſteht kurz vor der Entbindung. Bar jeglicher Menz 
ſchenwuͤrde leben fie dort gleichgültig, träge und ſittlich 
vollkommen abgeſtumpft. Der Mann ift Korbflechter. 
Alles was er verdient, vertrinkt er. Seine Frau miß— 
handelt er aufs Abſcheulichſte. Scham kennen diefe Menz 
ſchen laͤngſt nicht mehr.“ 

Schmutz und Unordnung ſind an der Tagesordnung. 
Sämtliche Familienglieder (vier kleine Kinder) machen 
einen geiſtig minderwertigen Eindruck. Die Kinder be— 
ſuchen die Hilfsſchule. Bisher erhielt dieſe Familie 
12000 RN an öffentlichen Unterſtuͤtzungen. 

E VII, der jüngfte Sohn, wurde bisher noch nicht 
beftraft. Er ift auch arbeitsſcheu und bat bis heute kaum 
einmal eine feſte Arbeit gehabt. So erklaͤrte er eines 
Tages (als die alten Beſtimmungen úber den Bezug von 
Arbeits loſenunterſtuͤtzung noch in Kraft waren), daß er 
eine Arbeitsſtelle annehmen und nach kurzer Zeit ein 
halbes Jahr krank feiern wolle, um dann den ganzen 
Winter Arbeits loſenunterſtuͤtzung beziehen zu koͤnnen! 
Immer wieder kamen auch Klagen, daß er uͤber Land 
gebettelt hatte. Vor 1935 betätigte er ſich für die APD. 
Wohlfahrtsunterſtuͤtzung bezog er in Höhe von 6000 RN. 

F, eine Tochter, kam in ihrer Jugend von S. fort 
und kehrte erſt im Alter mit ihrer Familie zuruͤck. Was 
fie in ihrem Leben getrieben hat, iſt nicht bekannt. Sie 
wurde in S. im Alter von uͤber bo Jahren noch wegen 
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Unterſchlagung mit 5 Monaten Gefaͤngnis beſtraft. 
Unterſtuͤtzt wurde fie mit 2000 AN. 

Von den 5 Kindern iſt folgendes zu berichten: 

F I hatte den Beruf eines Althaͤndlers ergriffen. Sein 
Hauptberuf war jedoch Unterſtuͤtzungsempfaͤnger und 
dann Bettler. Er heiratete eine Frau, die aus einer be— 
ruͤchtigten Verbrecherfamilie ſtammt. Vor allen Arbeiten 
verſtand er es immer wieder ſich zu druden. Als Vor- 
wand dienten ihm alle moͤglichen vorgetaͤuſchten Leiden, 
die bei amtsaͤrztlichen Unterſuchungen oder bei Beobach— 
tungen in verſchiedenen Krankenhaͤuſern ſtets als nicht 
vorhanden bezeichnet werden mußten. In der kommu— 
niſtiſchen Preſſe ließ er ſich als „Maͤrtprer des bourgoiſen 
Wohlfahrtsamtes“ feiern! Wegen Diebftabls und Aeh- 
lerei wanderte er amel ins Gefängnis. Seine Frau wurde 
wegen Unterſchlagung und Diebſtahls beſtraft. Das 
Ehepaar hatte es im Laufe der Jahre verftanden, ſich 
15 000 RN an Unterftügungen zahlen zu laffen. Die Kin- 
der find Hilfsſchuͤler. Eine Tochter befindet fih in Fuͤr— 
ſorgeerziehung, weil ſie ſittlich verwahrloſt iſt. 

F II, fein Bruder, wird feit 1920 beobachtet. Einer 
der erſten Aktenvermerke lautet: „. ... arbeitet nicht gern. 
Frau bettelt uͤber Land.“ Daran hat ſich bis heute nichts 
geaͤndert. Immer und immer verſtand er es ſich mit den 
fadenſcheinigſten Gruͤnden vor jeder Arbeit zu druͤcken. 
Trotzdem hatte er ſtets Geld fuͤr Alkohol. Der Haushalt 
wird in unbeſchreiblicher Weiſe gefuͤhrt. Auch dieſer 
Mann war eifriger Rommunift. Über ein voreheliches 
Kind der Frau wurde ihr das Sorgerecht entzogen, weil 
die Eheleute das Kind gefaͤhrdeten. Gegen den Ehemann 
wurden bisher s und gegen die Frau 2 Freiheitsſtrafen 
verhaͤngt. Die Soͤhe der gezahlten Unterſtuͤtzungen be- 
trägt 12000 MN. 

F III heiratete einen Zigeuner, der ein berüchtigter 
Bettler und Verbrecher war. Im Alter von 30 Jahren 
ſtarb er an Paralyſe. Seine Frau leidet ebenfalls an 
Lues. Der Ehemann hatte 5 ſchwere Strafen erhalten. 
Die Frau wurde zmal wegen Hehlerei und Bettelns bez 
ſtraft. Daneben betaͤtigte ſie ſich noch als Dirne. An 
Unterftügungen wurden ihr 4000 RN gezahlt. 

F IV ift weniger hervorgetreten. Sie heiratete den 
oͤrtlichen Kommuniſtenfuͤhrer, der drei ſchwere Strafen 
wegen Diebſtahls, Rüdfelldiebftebls und Hehlerei hat. 
Unterſtuͤtzungen wurden in Abe von 4000 AN gezahlt. 

F V heiratete ebenfalls einen bekannten Kommuniſten. 
Beide Eheleute ſind bisher aber noch nicht ſtraffaͤllig 
geworden. Der Ehemann betaͤtigte ſich fruͤher als Bett— 
ler. Seit der Machtuͤbernahme iſt er zurückhaltend ge— 
worden. Seine fruͤhere Arbeitsunluſt iſt ihm abgewoͤhnt 
worden. Das einzige 6 Jahre alte Kind ift fchwach- 
finnig. Unterſtuͤtzungen wurden insgeſamt mit 2500 2M 
gezahlt. 

G, eine Tochter, heiratete einen Zigeunerabkoͤmmling, 
der aber nach kurzer Zeit ſtarb. Sie war ſo unſauber, daß 
ſie wiederholt polizeilich aufgefordert werden mußte, ihre 
Wohnung zu ſaͤubern. Nachts empfing ſie „Herren— 
beſuche“. Sie heiratete dann nochmals, und zwar einen 
Mann, der faſt jeden Tag die Polizei beſchaͤftigte. Die 
Akten dieſer Familie umfaſſen 600 Seiten. Saft auf jeder 
Seite iſt von Saufereien, Faulenzereien, Schlaͤgereien 
uſw. die Rede. Wiederholt war der Mann ſo betrunken, 
daß ihn die Polizei auf einer Schiebkarre zur Wache 
befoͤrdern mußte. Er ſtand als Saͤufer lange Jahre auf 
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der Trunkenboldliſte. Die Familie war meift obdachlos 
und trieb ſich umher. Einmal wurde gemeldet, daß der 
Mann in Wochen 2 Tage Gelegenheitsarbeit verrichtet 
haͤtte. 

Waͤhrend der Mann fih dauernd betrank, zog die 
Frau mit ihren Kindern auf Bettelfahrt und ging ihrem 
dunklen Gewerbe als Dirne nach. Die Familie war der 
Schreck der umliegenden Doͤrfer. Sie verzog vor dem 
Krieg nach Koͤln⸗Ralk. Bis dahin waren ſchon 10 ooo Y 
an Unterſtuͤtzungen gezahlt worden. Der Ehemann 
wurde bis 1912 11 mal, die Frau omal beſtraft. Von den 
Kindern iſt folgendes zu berichten: 

GI kam fruͤhzeitig von S. fort. Es find aber 5 
ſchwere Strafen bekannt geworden. 

G II heiratete einen uͤblen Geſellen, der von Jugend 
an als Saͤufer bekannt war. Die Familie hat ſtets im 
Obdachloſenhaus gewohnt. Es haͤtte ſich auch kein 
Hausbeſitzer gefunden, der ſie in ſein Haus genommen 
haͤtte. Die Frau war eine bekannte Dirne. Sie iſt an 
einem Lungenleiden geſtorben. Ihr Mann wurde wies 
derholt ſchwer beſtraft, u. a. wegen Blutſchande. Die 
öffentliche Fuͤrſorge zahlte s000 K an Unterſtuͤtzungen. 

G II a, ein Sohn, ift ein ausgeſprochener Tagedieb 
und Mußiggaͤnger. Daneben bettelt er fleißig. Mehr⸗ 
fach zeigte er ſadiſtiſche Neigungen. Er war Hilfs⸗ 
ſchuͤler und Fuͤrſorgezoͤgling und iſt geiſtig zuruͤckge⸗ 
blieben. 

G III, eine Tochter, wurde im Alter von 16 Jahren 
wegen Gewerbsunzucht und Bettelns beſtraft. Sie kam 
in Fuͤrſorgeerziehung, nachdem ſie auch noch als Diebin 
entlarvt worden war. Sie kam nach ihrer Entlaſſung 
nicht mehr nach S. zuruͤck. 

G IV trieb ſich gleichfalls als Dirne umher und kam 
wegen Verwahrloſung in Surforgeerziebung. Sie ift 
gleichfalls nicht mehr zuruͤckgekehrt. 

G V erbielt bisher 9 Vorſtrafen, insgeſamt 5 Jahre an 
Steibeitsftrafen und 5 Jahre Ehrverluſt. Ob er als bez 
ruͤchtigter Einbrecher heute in Sicherheitsverwahrung 
untergebracht iſt, konnte leider nicht ermittelt werden. 

G VI erhielt bis jetzt 5 ſchwere Strafen, darunter 
eine von 3 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt. 
Er ift ebenſo wie fein Bruder ein gefährlicher Verz 
brecher. Beide wohnen ſeit 1912 nicht mehr in S., ſo 
daß Naͤheres, außer den Strafen, nicht bekannt iſt. 

H, die naͤchſte Tochter, war mit dem größten Perz 
brecher der weiteren Umgebung verheiratet. Dieſer 
wurde zımal beſtraft und ſaß genau 21 Jahre hinter 
Schloß und Riegel, davon allein 16 Jahre im Zuchthaus. 
Súr 30 Jahre wurden ibm die bürgerlichen Ehrenrechte 
aberkannt, außerdem wurde er unter Polizeiaufſicht ge- 
ſtellt. Da er durch ſeine vielen Strafverbuͤßungen nicht 
in der Lage war, ſeine Familie zu unterhalten, mußte 
immer wieder die öffentliche Fuͤrſorge einſpringen, die 
bis Kriegsende bereits 14—15 000 PM gezahlt hatte. Er 
bettelte und ſoff, falls er zufaͤllig nicht eine Strafe zu 
verbüßen hatte. Seine Familie ſcheute ihn wegen feiner 
Gewalttaͤtigkeit. Beide Eheleute waren geſchlechts⸗ 
krank. Er litt außerdem noch an Epilepſie. Die Frau 
war keine Spur beſſer als der Mann. Der Haushalt 
ſtarrte vor Schmutz, obwohl die Frau Zeit genug gez 
habt haͤtte, ihre wenigen Räume in Ordnung zu halten. 
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In der Abweſenheit ihres Mannes ging ſie der Ge— 
werbsunzucht nach und war weiter eine eifrige Bett— 
lerin. Bei einer Beſichtigung der Wohnung lagen über: 
all Brotſtuͤcke und Brotkruſten umher. Ein anderes Mal 
wurde darüber geklagt, daß fie ihren hungernden Kinz 
dern das Brot fortgenommen und verkauft haͤtte. Sie 
wurde z2mal beſtraft. 4 Kinder kamen in Fuͤrſorge⸗ 
erziehung. Über 5 Kinder wurde den Eheleuten das 
Sorgerecht entzogen. Dieſe Verbrecherfamilie verzog von 
S. und iſt nicht wieder aufgetaucht. 

J, die jüngfte Tochter, ging von Jugend an der Ge— 
werbsunzucht nach. Ihr erſter Mann wurde wieder- 
holt febr ſchwer beſtraft. Er ſaß meift im Zuchthaus, 
wo er ſich ſchließlich auch erhaͤngte. Ihr zweiter Mann 
war ebenfalls mehrmals im Zuchthaus. Sie iſt mit 
dieſem verzogen. 

Wie ſchon am Anfange hingewieſen wurde, konnte 
bereits bei den Stammeltern ein betraͤchtlicher Anteil Zi— 
geunerbluts feſtgeſtellt werden. Auch unter den in die 
Familie einheiratenden Perſonen ift der Anteil an Ji- 
geunerblut ein recht hoher, manche werden fogar als 
reine Zigeuner bezeichnet. Tatſaͤchlich wird es ſich aber 
wohl in den meiſten Faͤllen um Zigeunermifchlinge 
handeln. 

Juſammenfaſſend kann alſo feſtgeſtellt werden, daß 
die Glieder dieſer Familie 201 mal beſtraft worden find 
und insgeſamt weit über 60 Jahre an Freiheitsſtrafen in 
einem Menſchenalter erhalten haben. Dieſe Strafen ſind 
aber keineswegs vollftändig, da viele Samilienmitglieder 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit verzogen waren. Saft alle 
Glieder der Familie mußten wegen Geſetzesverletzungen 
beſtraft werden. Die Höhe der allein in S. gezahlten 
Unterftügungen, zuzüglich der Koſten, die für die in 
Suͤrſorgeerziehung untergebrachten Kinder entſtanden 
find, betragen 225000 RN Dieſer Betrag würde viel- 
leicht das Doppelte oder Dreifache betragen, wenn die 
in anderen Städten oder Gemeinden gezahlten Unter- 
ftügungen bekannt wären. Die Jahl der Bettler, Dirnen 
und Verbrecher ſpricht eine eindeutige Sprache uͤber die 
Verkommenheit dieſer Menſchen. 

Dieſe aſoziale Großfamilie ift ein bezeichnendes Bei— 
ſpiel für viele andere aͤhnlich geartete Faͤlle. Es liegt 
auf der Hand, daß die Fuͤrſorgemethoden des liberaliſti⸗ 
ſchen Zeitalters verkehrt waren und faſt nur im Sinne 
der Gegenausleſe gewirkt haben. Die Anwendung des 
Geſetzes zur Verhuͤtung erbkranken Nachwuchſes und des 
Ehegeſundheitsgeſetzes ift hier in vielen Sällen gar nicht 
möglich oder fie kommt zu ſpaͤt oder ift ſonſt unwirkſam. 
Man muß bedenken, daß ſelbſt, wenn die weitere Frucht— 
barkeit ſolcher aſozialer Schaͤdlinge eingedaͤmmt wuͤrde, 
ſie ſelbſt nach wie vor am Leben bleiben und noch auf 
Jahrzehnte hinaus der Geſamtheit zur Laft fallen. Es 
liegt alſo hier eine noch ungelöfte, ganz dringende und 
hoͤchſt notwendige Aufgabe vor. Sie erfordert, daß die 
ſtarke Macht des Staates Mittel und Wege findet, den 
minderwertigen Erbſtrom zum Verſiegen zu bringen und 
die heute lebenden Aſozialen aus der Volksgemeinſchaft 
auszuſcheiden und fie — wenn es notwendig ift — unter 
Zwang einer Taͤtigkeit zuzuleiten, in der ſie, die bisher 
nur Schmarotzer der Volksgemeinſchaft waren, auch fuͤr 
die Volksgemeinſchaft Nuͤtzliches leiſten. 
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Aus Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik 


6. Reichsbauerntag in Goslar 1958. Reichsbauern⸗ 
führer R. Walther Darré ging in feiner richtungweiſenden 
Rede anlaͤßlich des Reichsbauerntages 1938 ausfuͤhrlich auf die 
Landflucht ein und teilte mit, daß im Jahre 1938 der deutſchen 
Landwirtſchaft rund 400000 arbeitsbuchpflichtige Arbeits- 
kraͤfte weniger zur Verfügung ftanden als im Jahre 1933. 
Der Verluſt beträgt rund / der Geſamtzahl von 2,1 Milk 
lionen. Zaͤhlt man die abgewanderten mithelfenden amiz 
lienangehoͤrigen mit hinzu, ſo koͤnne ohne Übertreibung der 
Verluſt auf 700—800 000 Perſonen beziffert werden. In eine 
zelnen Gebieten beträgt der Verluſt rund 50 % der in den Milde 
viehſtaͤllen mithelfenden Mädchen. Ausführlich behandelte der 
Reichsbauernfuͤhrer außerdem die voͤlkiſchen Aufgaben des 
Bauerntums und wies die Auffaſſung zurück, daß die Über- 
legenheit der laͤndlichen Bevölkerung bei der Rekrutierung gegene 
über der ſtaͤdtiſchen Bevölkerung nicht mehr wie fruͤher gegeben 
ſei. Beſtehen da und dort Wertunterſchiede der einzelnen Be— 
rufsgruppen, ſo iſt dafür nicht die Regierung Adolf Hitlers und 
ihre Auffaſſung vom Bauerntum verantwortlich zu machen, 
ſondern die Zeit, die hinter uns liegt, in der die heutigen Re 
kruten aufgewachſen find. Der Reichsbauernfuͤhrer betonte nadz 
druͤcklichſt, daß ein ariſch-germaniſches Volk fih ohne Bauern— 
tum als Staat und Volk nicht zu erhalten vermag. Um dieſe 
Notlage der Landwirtſchaft zu beheben, rief er ſaͤmtliche Kraͤfe 
der RSD Ap. und ihrer Gliederungen zu ihrer Mithilfe auf, 
da es fih nicht allein um ein Standesproblem handelt, ſondern 
um eine voͤlkiſche Frage von groͤßter Bedeutung. 


Ehrenbuch der Kinderreihen als Nachweis der 
Erbgeſundheit. Der Reihsminifter der Sinanzen bat fidh 
im Einvernehmen mit dem Keichsminiſter des Innern einver— 
ſtanden erkiärt, daß bei Anträgen auf Bewilligung von eine 
maligen Kinderbeihilfen und von Ausbildungsbeihilfen der 
Nachweis der Erbgeſundheit durch die Vorlage des Ehrenbuches 
des Reichsbundes der Kinderreichen als erbracht angeſehen wird. 
Bei Antraͤgen auf Bewilligung von Eheſtandsdarlehen ver— 
bleibt es bei dem bisher vorgeſchriebenen Eheeignungszeugnis. 


Ausbau des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. 
Die umfangreiche Arbeit des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
ASDAP. und ihre Bedeutung für Volk und Staat wurde vor 
kurzem dadurch beſonders gekennzeichnet, daß die Aufgaben des 
Amtes z. T. erweitert und eine Reihe neuer Stellen eingerichtet 
wurden. Es befteben nunmehr drei Hauptſtellen und 20 neue 
Einzelſtellen, ſodaß in Zukunft eine ſtaͤrkere Zuſammenfaſſung 
aller bevoͤlkerungspolitiſchen Fragen im Rahmen der Partei 
moͤglich wird. 

Die Mitarbeiterinnen des Reichsbundes der Kinderreichen 
arbeiten in Zukunft mit dem Beauftragten für Frauen- und 
Maͤdelarbeit des Raſſenpolitiſchen Amtes in allen Fragen der 
Familienpflege engſtens zuſammen. 

Zwiſchen dem Reichsheimſtaͤttenamt der DAS. und dem 
Raſſenpolitiſchen Amt wurde vereinbart, daß als ſtaͤndiger Verz 
treter des RPA. der Leiter der Hauptſtelle für praktiſche Ber 
voͤlkerungspolitik, pg. Dr. Knorr, in den Reichsſiedlungs⸗ 
beirat berufen wird. Außerdem wird das Raffenpolitifche Amt 
in der Arbeitsgemeinſchaft für Wohnungsweſen bei der Reichs- 
arbeitskammer durch Pg. Dr. Knorr vertreten. Das Reichs- 
beimftättenamt wird in Zukunft beim Anſetzen von Familien 
von 4 Kindern an aufwärts die Ausleſemaßnahmen des Raſſen⸗ 
politiſchen Amtes einſchalten. Außerdem werden in Zukunft 
nur ſolche Familien vorzugsweiſe geſiedelt, die den Bedingungen 
für das Ehrenbuch der kinderreichen Samilie entſprechen. 

Súr das Jahr 1939 find ſeitens des Raſſenpolitiſchen Amtes 
in der Reichsſchule Babelsberg 48 Maͤnner- und Frauenlehr— 
gaͤnge geplant. 


Zum 5. Jahrestag der Ernennung von Dr. Groß zum Leiter 
des Raſſenpolitiſchen Amtes gingen u. a. von Reichsminifter 
Dr. Frick, dem Hauptamt für Erzieher und dem Chef des 44 
Hauptamtes, Obergruppenfuͤhrer Heiß meyer, Glüdwünjce 
ein. 

Raſſenpolitiſches Amt im Sudetengau errichtet. 
Gauleiter Henlein hat zum Gauamtsleiter des Raſſenpolitiſchen 
Amtes im Sudetengau den Pg. Dr. Otto Muntendorf erz 
nannt. Muntendorf wurde in den letzten Jahren durch ſeine 
bevoͤlkerungs⸗ und raſſenpolitiſche Aufklaͤrungstaͤtigkeit ſowie 
durch feine Schrift „Volkstod droht“ in der weiteren Offent—⸗ 
lichkeit bekannt. 

Candflucht in Württemberg, Braunſchweig und 
der Kurmark. Wie der Landesbauernführer der Landes— 
bauernſchaft Wuͤrttemberg vor kurzem mitteilte, haben in den 
letzten fünf Jahren in Württemberg rund go ooo Perſonen 
die Scholle verlaſſen. 

Im Kreiſe Braunſchweig-Land ergab fih, daß bei der Ber 
rufswahl der Landkinder fih 50% für die Eiſen- und Metall- 
berufe entſchieden und nur 6,8% in der Landwirtſchaft bleiben 
wollen. In dem Landzahrlager Dohnſen hat fih die Mehrzahl 
fuͤr den Beruf des Autoſchloſſers entſchloſſen. 

Wie Landesbauernfuͤhrer Wendt im, Voͤlkiſchen Beobachter“ 
vom 9. 12. 1938 mitteilt, fehlen in der Kurmark rund 900 
weibliche Hilfskräfte. Außerdem fehlen 400 Melker und 6000 
andere ſtaͤndige Hilfskräfte. Durch die fremdlaͤndiſchen Wander- 
arbeiter koͤnne das §ehlen der Knechte und Maͤgde, die den 
Bauern ſtaͤndig zur Seite ſtehen muͤſſen, nicht beſeitigt werden. 

In den Jahren 1925—1933 ſind im Oſten des Reichs 7 bis 
12% der Einwohner zur Stadt abgewandert. 

Der Gauwirtſchaftsberater Dr. Börnicke wies darauf hin, 
daß es Bauern und Landarbeitern kaum möglich ift, an Kd. 
Reifen teilzunehmen. Außerdem fehle es in der Rurmark an 
einer ausreichenden Altersverſorgung und an einer ausreichene 
den geſundheitlichen Betreuung. In dieſem Juſammenhang 
wird darauf hingewieſen, daß der Wanderungsverluſt der fuͤnf 
nördlichen Kreiſe der ehemaligen Provinz Poſen-Weſtpreußen 
nicht 24%, ſondern 2,4% des Grundbeſtandes von 1935 aus- 
macht. (Vgl. „Volk u. Raſſe“, Heft 11/1958, S. 380.) 


Kampf gegen die Landflucht. Um die Landflucht bee 
reits an der Wurzel wirkſam faſſen zu koͤnnen, wurde zwiſchen 
dem Keichsnaͤhrſtand und dem NS B. eine Vereinbarung ge⸗ 
troffen, wonach die Landſchule enger an das baͤuerliche Leben 
angeſchloſſen werden ſoll. Die Aufgabe der Landſchule ſoll 
mehr als bisher auf die Notwendigkeiten des Landlebens abe 
geſtellt werden. Im ganzen Reichsgebiet ſind aus dieſem 
Grunde in den letzten Monaten größere Kundgebungen durch⸗ 
geführt worden. 


Der „Lebensborn e. U.“. Auf Veranlaſſung des Reichse 
fuͤhrers 44 Himmler wurde im Jahre 1936 der „Lebensborn 
e. V.“ gegründet, der vom Reichsfuͤhrer „/ perſoͤnlich geführt 
wird. Die Aufgaben des „Lebensborn“ liegen ausſchließlich auf 
bevoͤlkerungspolitiſchem Gebiet. Es werden raſſiſch und erb- 
biologiſch wertvolle kinderreiche Familien unterftügt, raſſiſch 
und erbbiologiſch wertvolle werdende Muͤtter betreut und in 
den Heimen des „Lebensborn“ aufgenommen. Außerdem wird 
für die dort zur Welt gekommenen Rinder und für ihre Mütter 
ftändig geſorgt. Bis jetzt beſtehen im Reichsgebiet bereits ſechs 
Heime fuͤr werdende Muͤtter und ihre Kinder. 

Bevölkerungsentwicklung im 1. Halbjahr 1938. 
Nach dem Bericht des Statiſtiſchen Reichsamtes ergab ſich für 
das alte Reichsgebiet eine Geſamtzahl der Eheſchließungen von 
303 104 und damit eine Erhohung um 18 117 oder 6,4% gegene 
über dem erſten Halbjahr 1937. Außerdem ſtieg die Geburtene 
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zahl weiter an. Im erſten Halbjahr 1938 wurden im bisz 
herigen Reichsgebiet 23 580 oder 3,6% Kinder mehr geboren 
als im erften Halbjahr 1937. Die Saͤuglingsſterblichkeit ift 
weiter zuruͤckgegangen. 


Landgemeinden ſorgen für die Kinderreichen. Die 
Gemeinde Wasbeck tritt nachdruͤcklichſt fuͤr die Soͤrderung 
kinderreicher erbgeſunder Familien ein. Die Meierei der Ger 
meinde liefert den Kindern kinderreicher Familien jeden Morgen 
koſtenlos friſche Milch. Die Frage der Beduͤrftigkeit ſpielt dabei 
keine Rolle. Das Bad der Meierei ſteht den Rindern der kinder⸗ 
reichen Familien unentgeltlich zur Verfügung. Außerdem uͤber⸗ 
laßt die Gemeinde den Kinderreichen unentgeltlich Gemeinde 
land als Baugelände fúr Eigenheime. 

Die Gemeinde Radeberg gewaͤhrt Ehrengaben an kinderreiche 

Familien, und zwar fuͤr jedes 4. und weitere lebendgeborene 
und lebensfaͤhige Kind eine Ehrengabe von 50 RMY. in einem 
Sparkaſſenbuch, das bis zur Vollendung des 21. Lebensjahres 
geſperrt bleibt. Im Falle beſonderer Bedürftigkeit erhalten die 
Eltern für jedes 4. und weitere Kind außerdem einen Bedarfs- 
deckungsſchein im Werte von 10 RM. für Saͤuglingsausſtat⸗ 
tungen. 
Neubildung deutſchen Bauerntums und Bevölke⸗ 
rungsvermehrung. Nach den Angaben des Statiſtiſchen 
Reichsamtes haben aufgeſiedelte Großbetriebe nach der Befiede 
lung auf der gleichen Flaͤche betraͤchtlich mehr Haushaltungen 
als vorher. Die Jahl der Perſonen hatte um mehr als oo 90 
zugenommen. Die baͤuerliche Siedlung erweiſt ſich dadurch als 
ein wichtiger Beſtand der Bevoͤlkerungsverdichtung beſonders 
im deutſchen Often. 

In Oſtpreußen find bisher bereits 24 Neubauern aus dem 
Landdienſt hervorgegangen. Es waren meiſt junge Menſchen, 
die aus der Stadt auf das Land zuruͤckgefuͤhrt werden konnten. 
Die Geſundheit der Säuglinge und Kleinkinder 
in der Rhön. In der Rhön wurden in 106 Dörfern 1792 
Rinder unterſucht. Der Geſundheitszuſtand der Bewohner war 
im allgemeinen gut. Jedoch betrug die Saͤuglingsſterblichkeit 
im Durchſchnitt 8%. Es konnte feſtgeſtellt werden, daß mit 
zunehmender wirtſchaftlicher Sicherheit die Kinderzahl anſtieg. 
Die hygieniſchen Verhaͤltniſſe ließen jedoch in vielen Sällen febr 
zu wuͤnſchen übrig. 

Anlaͤßlich einer Arbeitstagung des Amtes für Volksgeſund— 
beit wurde mitgeteilt, daß die Saͤuglingsſterblichkeit in der 
Baperiſchen Oſtmark um 50% geſunken iſt. 

Danzig gewährt Kinderbeihilfen. vor kurzem wure 
den auch in der Freien Stadt Danzig Kinderbeibilfen für ſolche 
Familien eingerichtet, die mindeſtens 3 oder 4 Kinder, Stief⸗ 
oder Adoptivkinder unter 21 Jahren haben. Kinder über 
16 Jahre werden nur dann mitgezaͤhlt, wenn fie fih in der 
Schule oder Berufsausbildung befinden oder wenn fie dauernd 
er werbsunfaͤhig find, ohne ſelbſt ein eigenes Einkommen von 
mehr als 30 Gulden monatlich zu haben. Die Eltern müͤſſen 
Danziger Staatsangehörige oder Angehoͤrige eines Staates fein, 
der den in ſeinem Bereich wohnenden Danziger Staatsange⸗ 
hoͤrigen ebenfalls Beihilfen gewaͤhrt, wie es 3. B. im Deutſchen 
Reih der Fall ift. 

Dr. Ruttke an die Univerſität Wien berufen. Der 
Reichserziehungsminiſter hat den Rechtslehrer Jh Sturmbann⸗ 
führer Pg. Dr. Salt Ruttke, Oberregierungsrat im Reihs- 
und Preußiſchen Miniſterium des Innern und geſchaͤftsfuhren⸗ 
den Direktors des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt 
beauftragt, ab 1. 11. 1938 in der Rechtse und Staats wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fakultat der Univerſitaͤt Wien Raſſe und Recht in 
Vorleſungen und Übungen zu vertreten. Dr. Ruttke, der ſchon 
ſeit 1935 in der gleichen Tätigkeit an der Univerſitaͤt Berlin als 
Lehrbeauftragter wirkt, kann auf eine Reihe bedeutender Lei— 
ſtungen als Wegbereiter eines artgemaͤßen Rechts und zu einer 
auf dem Raſſengedanken fußenden Rechtsauffaſſung zuruͤck— 
blicken. : 
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Die deutſchen Judenverordnungen. Durch Verordnung 
vom 22. 11. 1938 wird im einzelnen die Suͤhneleiſtung der Juden 
geregelt. Danach wird die Kontribution von 1 Milliarde RM. 
als Dermögensabgabe von den Juden deutſcher Staatsange— 
hoͤrigkeit und von den ſtaatenloſen Juden eingezogen. Bei 
Miſchehen ift nur der judiſche Ehegatte mit feinem Vermoͤgen 
abgabepflichtig. Die Abgabe beträgt insgeſamt 20% feines Ver⸗ 
mögens. Jahlungen aus Verſicherungsanſpruͤchen von Juden 
deutſcher Staatsangehörigkeit und ſtaatenloſen Juden find an 
das Finanzamt zu leiſten. Dieſe Jahlungen werden auf die 
Abgabe des aus der Verſicherung berechtigten Juden ange— 
rechnet. Überfteigende Beträge verbleiben dem Reich. 

Auf Grund der Verordnung zur Entjudung der Wirtſchaft 
können für die einſtweilige Fortfuͤhrung und Abwicklung jüdie 
ſcher Betriebe Treuhaͤnder eingeſetzt werden. Die Behoͤrden 
ſind ermaͤchtigt, zwangsweiſe Entjudungen vorzunehmen, die 
volkswirtſchaftlich notwendig find. 

In Berlin wurden ab 6. Dezember Judenbanne eingerichtet. 
Straßen, Plaͤtze, Anlagen und Gebaͤude, auf die der Judenbann 
verhaͤngt wird, dürfen von allen Juden deutſcher Staatsange⸗ 
hoͤrigkeit nicht betreten noch befahren werden. Der Judenbann 
erſtreckt fich in Berlin auf ſaͤmtliche Theater, Kinos, Kabaretts, 
öffentliche Konzert- und Vortragsraͤume, Muſeen und groͤßere 
Kundgebungsftätten, ſaͤmtliche oͤffentliche und private Bade 
anſtalten, Hallenbaͤder einſchließlich der Freibaͤder, außerdem auf 
die Straßen des Regierungsviertels und die Gegend um das 
Ehrenmal. 

Der Reichsfuͤhrer / und Chef der deutſchen Polizei hat ane 
geordnet, daß den Juden der Fuͤhrerſchein und die Julaſſungs⸗ 
papiere fuͤr Kraftfahrzeuge entzogen werden. 

Auf Grund einer Polizeiverordnung des Reichsinnenminiſters 
wurde für das geſamte Reich das Auftreten der Juden in der 
Offentlichkeit geregelt. Danach find die zuſtaͤndigen Stellen ere 
maͤchtigt, Juden deutſcher Staatsangehoͤrigkeit und ſtaatenloſen 
Juden räumliche und zeitliche Beſchraͤnkungen des Inhaltes aufe 
zuerlegen, daß ſie beſtimmte Bezirke nicht betreten oder ſich zu 
beſtimmten Zeiten in der Offentlichkeit nicht zeigen duͤrfen. Zu⸗ 
widerhandlungen werden beſtraft. 

Der Suͤhrer und Reichskanzler hat durch einen Erlaß über 
die Entziehung des Rechts zum Tragen einer Uniform ber 
ſtimmt, daß Juden, die der alten oder der neuen Wehrmacht, 
der Oſterreichiſch-ungariſchen Wehrmacht oder dem Oſterreichi⸗ 
ſchen Bundesheer angehoͤrten und das Recht zum Tragen einer 
Uniform erhalten haben, dieſes Recht entzogen wird. 

Mit Wirkung vom 31. 12. 1938 hat die Tätigkeit der judi⸗ 
ſchen Wirtſchaftspruͤfer und Buͤcherreviſoren aufgehoͤrt. 

Wie die Erhebungen der Sinanzaͤmter ergaben, befanden fih 
bisher im Deutſchen Reich eine uͤberaus große Jahl jüdischer 
Millionaͤre. Wie für Berlin feſtgeſtellt wurde, befanden ſich 
dort 199. Von den Berliner Juden haben 894 nach Abzug 
ihrer Schulden und Verpflichtungen ein Vermoͤgen von je rund 
300 000 RM. und darüber. Das Vermoͤgen dieſer 894 Berliner 
Juden beträgt mehr als 700 Millionen RM. Außerdem wurde 
feſtgeſtellt, daß 60% Berliner Grundſtuͤckswertes noch in jüdie 
ſchen Haͤnden war. Durch eine Verordnung des Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſters iſt nunmehr die Moͤglichkeit gegeben, dieſe 
Grundſtuͤckswerte dem deutſchen Volke wiederzugeben. 

In Berlin waren noch 3767 juͤdiſche Einzelhandelsverkaufs⸗ 
ſtellen vorhanden. 

Das Vermögen der Juden in Frankfurt a. M. beträgt 439 
Millionen RM. 


Judengeſetze in Danzig. Nach dem Vorbild der Nürn⸗ 
berger Geſetze wurden in Danzig Beſtimmungen für die Reine 
erhaltung des deutſchen und artverwandten Blutes und fuͤr 
die Ausmerze des juͤdiſchen Einſchlages erlaſſen. 


Die Juden in Italien. Nach den bisherigen Erhebungen 
in Italien beſitzen die Juden in Rom, Mailand, Turin und 
einigen oberitalieniſchen Staͤdten Grund- und Hausbeſitz im 
Werte von uͤber 5 Milliarden Lire. In Rom beſitzen die Juden 
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Immobilien im Werte von 1 Milliarde, in Turin von 1,5 Mile 
liarden, in Mailand von 1 Milliarde uſw. Von 150 Aktien- 
grundſtuͤcksgeſellſchaften in Turin find go juͤdiſch. Der Geſamt⸗ 
anteil der Juden an der Bevölkerung in Turin beträgt 0,6 v. H. 
Dagegen befinden fih 12 v. 5. des geſamten Hausbeſitzes in 
Turin in juͤdiſchen Haͤnden. 

Durch eine Verordnung wurden in Italien die Boͤrſen erfte 
melig durch den Ausſchluß ſaͤmtlicher judiſcher Makler judenfrei. 


Regelung der Judenfrage in Ungarn. Die Reviſion 
des 3. Zt. beſtehenden Judengeſetzes wird wahrſcheinlich drei 
Punkte betreffen, und zwar: 
1. Die Regelung des Heimatrechts und der Niederlaſſung 
von Juden. 
2. Die Herabſetzung der Fahl der juͤdiſchen Auswanderungen. 
5. Die Herabſetzung der im bisherigen Judengeſetz geltenden 
Verhaͤltniszahl gegenuͤber der uͤbrigen Bevoͤlkerung, bei⸗ 
ſpielsweiſe im Wirtſchaftsleben und im Angeſtellten-Ver 
haͤltnis. 


Judenmaßnahmen in Rumänien? Wie die rumaͤniſche 
Preſſe mitteilt, beabſichtigt die rumaͤniſche Regierung geſetzliche 
Maßnahmen zur Loͤſung der Judenfrage und eine internationale 
Juſammenarbeit auf dieſem Gebiet. Es wird immer wieder 
auf die Verjudung zahlreicher Berufe in Rumaͤnien hingewieſen. 
Auf Grund einer Polizeiverordnung wird eine Kontrolle über 
alle im Land befindlichen Fremden vorgenommen. Im Ans 
ſchluß an zu treffende Sofortmaßnahmen foll durch inter- 
nationale Verhandlungen eine Abwanderung der Juden aus 
Rumänien herbeigefuͤhrt werden. 


Juden verlaſſen das Memelland. Nach Aufhebung des 
Kriegszuſtandes im Memelgebiet hat die Abwanderung der 
Juden ungeheure Ausmaße angenommen. In der Stadt Memel 
wohnten bisher rund 3—4000 juͤdiſche Familien. Die Hotels 
in Rowno waren aus dieſem Grunde von Memeler Juden 
uͤberfuͤllt. 


Die ſlowakiſche Regierung gegen die Juden. Die 
ſlowakiſche Regierung hat einen ſcharfen antijuͤdiſchen Kurs 
eingeſchlagen. Danach ift die Beſchaͤftigung judiſcher Arzte an 
Krankenhaͤuſern unzulaͤſſig und auch ſonſt werden dieſe nicht 
ordinieren. Nur juͤdiſche Kranke duͤrfen von juͤdiſchen Arzten 
behandelt werden. 


Staats- und Bevölkerungszugehörigkeit zwiſchen 
Deutſchland und der tſchecho-ſlowakiſchen Republik 
geregelt. In einem Vertrag zwiſchen beiden Staaten wurde 
die Zugebörigkeit der deutſchen und tſchecho-ſlowakiſchen Staats- 
angehoͤrigen zu einem dieſer beiden Staaten geregelt. Außer— 
dem wurde feſtgelegt, in welcher Weiſe ſich die betreffenden 
für das eine oder andere Land entſcheiden können. 

Wie „Ceske Slowo” mitteilt, hat fih die Tſchecho-Slowakei 
um 30% in der Bodenfläche (41 000 qkm) verkleinert und um 
31% ihrer Bevölkerung vermindert. Die Republik wird nun 
loo ooo qkm mit 10500000 Einwohner umfaſſen. Die naz 
tionale Zuſammenfaſſung ergibt o 750 000 Tſchechen, 2 200 000 
Slowaken, 640 000 Ukrainer, 470 000 Deut ſche und 200 000 
Ungarn. 


Bevölkerungsbewegung in Griechenland. Die Be⸗ 
voͤlkerung der griechiſchen Städte mit über 5000 Einwohnern 
verzeichnet einen leichten Anſtieg der Eheſchließungen und Gez 
burten, aber auch eine Vermehrung der Totgeburten, ferner 
einen leichten Ruͤckgang der Sterblichkeit. 

Eheſchließungen 14 oss gegenuͤber Js gos 

Geburten 41411 5 41121. 
Unter den Todesurſachen uͤberwiegt die Tuberkuloſe. 


Erbforſchung in Dänemark. Unter Leitung von Pros 
feſſor Tage Remp wurde ein Inſtitut für biologiſche Sorſchung 
und zur Bekaͤmpfung von Erbkrankheiten errichtet. Das In— 
ſtitut iſt der Univerſitaͤt Kopenhagen angeſchloſſen. 
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Samilienbeihilfen in Ungarn. Anfang Dezember 1938 
wurde in Ungarn ein Geſetzentwurf über Einfuhrung von 
Familienbeihilfen einſtimmig von den Regierungsmitgliedern 
angenommen. Dieſer Entwurf ſieht für alle Arbeiter der In— 
duſtrie, des Bergbaues und Handels eine Beihilfe von 5 Pengs 
für jedes Kind, fúr das er zu ſorgen hat, vor. Dieſe Beihilfe 
wird vom Arbeitgeber allein getragen und auf den Lohn aufe 
geſchlagen, der durch dieſe Maßnahme nicht gekuͤrzt wird. Dieſe 
Beihilfen werden bis zum 14. Lebensjahr der Kinder gezahlt. 
Die Ein⸗ und Auszahlung dieſer Beihilfen wird durch Aus— 
gleichskaſſen geregelt werden, die von den betreffenden Branchen 
errichtet werden. Bei Unterbrechung der Arbeit muͤſſen die 
Beihilfen drei Monate weitergezahlt werden. Man rechnet. 
damit, daß durch dieſe Maßnahme erſtmals 200000 Kinder 
unterſtuͤtzt werden. Damit die geſamte Aktion moͤglichſt ſchnell 
zur Durchfuͤhrung gelangt, ſoll dieſe Maßnahme ſofort von 
allen Arbeitgebern durchgeführt werden, die mehr als 20 Are 
beiter beſchaͤftigen. 


Das Bevölkerungsproblem in Frankreich. Die Re- 
gierung Daladier hat in ihren 34 Geſetzesdekreten auch Maß⸗ 
nahmen für den Familienlaſtenausgleich vorgeſehen, ferner auch 
die Einführung von Beihilfen fúr die nicht berufstätige Mutter. 

Ferner machte der franzoͤſiſche Geſundheitsminiſter in der 
Tageszeitung „Le Matin“ Ausführungen über die Richtung der 
künftigen Bevoͤlkerungspolitik Frankreichs; fie wird gekenn— 
zeichnet durch die Einfuͤhrung von Eheſtandsdarlehen und den 
Ausbau der Familienbeihilfen. Der Geſundheitsminiſter hat die 
Stellen, die fih mit den Bevoͤlkerungsfragen befaſſen, beaufe 
tragt, ihm die entſprechenden Unterſuchungsergebniſſe mitzu— 
teilen und Geſetzesentwurfe auszuarbeiten. 


Aufhebung des Ehegeſundheitsgeſetzes in Ecuador. 
Am 31. Dezember 1957 kam eine Verordnung in Ecuador 
heraus, die die Einfuhrung des obligatoriſchen Ehetauglichkeits— 
zeugniſſes beſtimmte. Mit Hilfe der katholiſchen Kirche, die 
dieſes Ehetauglichkeitszeugnis als verwerfliche Nachahmung bez 
zeichnet, ift es der Gegenpartei in Ecuador gelungen, die bis- 
berige diktatoriſche Regierung dazu zu bewegen, die Verord— 
nung bis auf Weiteres aufzuheben. Grund: Arztemangel, Fehlen 
raſſenhygieniſcher Einrichtungen. Um dieſen Mangel zu bez 
heben ſollten in jeder Provinzhauptſtadt raſſenhygieniſche Ins 
ſtitute errichtet werden. Die feit dem 10. s. 1958 tagende Mar 
tionalverſammlung hat die Schaffung derartiger Inſtitute aber 
wegen unzureichender Haushaltsmittel abgelehnt. 


Einführung eines Ehetauglichkeitszeugniſſes in 
Perſien. Im Berbit d. J. wurde vom Juſtizminiſter der 
Kammer ein Geſetzentwurf auf Einführung eines Ehetauglich⸗ 
keitszeugniſſes vorgelegt. Nach dem Geſetzentwurf muß jetzt 
jedes junge Paar vor der Eheſchließung ein aͤrztliches Jeugnis 
erbringen, das beſagt, daß beide Eheſchließenden frei von einer 
anſteckenden Krankheit ſind. Die Standesbeamten, die dieſer 
Verordnung zuwiderhandeln, werden mit 3 Monaten bis zu 
einem Jahr Gefaͤngnis beſtraft. Die Regelung des Geſetzes 
wird vom Miniſterium des Innern und der Juſtiz durchgeführt 
werden. 


Amerikaniſche Univerſität wehrt ſich gegen die 
Aufnahme von Negerſtudenten und ... wird ver⸗ 
urteilt. Die Hochſchule für Juraſtudenten des Staates Mif- 
ſouri wehrte ſich dagegen, Neger aufzunehmen. Der daraufhin 
angeftrengte Prozeß führte zur Verurteilung der Hochſchule 
durch den Oberſten Gerichtshof der US A. mit der Begründung, 
daß in USA. gleiches Recht für alle gelte. Sämtliche Aod- 
ſchulen der USA. feien verpflichtet Neger aufzunehmen, falls 
geſonderte Hochſchulen eingerichtet werden ſollten, fei dies 
„eine ungerechte Bevorzugung der weißen Bee 
voͤlkerung“, die der Verfaſſung nicht entſpricht, erklärte der 


Oberſte Richter. 
N Zufammengeftellt von E. Wiegand. 
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Boykott deutlicher Wiffenfchaft im Ausland? 


Ja, wenn das nur fo leicht möglich wäre! Tatſaͤchlich aber 
braucht die Welt auch die deutſche Wiſſenſchaft, ebenſo 
wie ſie den deutſchen Gelehrten braucht, der hinter ihr ſteht. 
Daß einzelne einſichtige Kreiſe des Auslandes dies erkannt haben, 
beweiſen die Zahlen aus einem führenden internationalen Bes 
ſprechungsblatt, das jahrlich einige Tauſend Beſprechungen aus 
aller Herren Laͤnder bringt. Im Jahrgang 1958 machen die Ber 


ſprechungen aus deutſchen Blättern — darunter auch raſſen— 
kundliche Zeitſchriften — allein einen Hundertſatz von 23,9 aus, 
waͤhrend die Beſprechungen von Blaͤttern aus China, England, 
Frankreich, Griechenland, Italien, Japan, Jugoflewien, Polen, 
Rumänien, Rußland, Schweiz, Skandinavien, Spanien, Ungarn 
zuſammen nur 20,3 im Hundertſatz bilden. Deutſchland „fuhrt“ 
alſo auch hier ohne Einſchraͤnkung — und dies ſeit Jahren! 


A 


Buchbefprechungen 


Endt, A.: Raſſenpolitiſche Erziehung in der Volksjhule. 1936. 
Leipzig, Duͤrrſche Buchhandlung. 176 S. Preis geb. RM. 5. 20, 
geb. RM. 4.20. 

Dieſe Versffentlihung bietet eine beachtenswerte Durche 
arbeitung des geſamten Stoffplanes der Volksſchule im “ine 
blick auf die raſſenpolitiſche Erziehungsarbeit. In der Kine 
leitung werden Erziehungs- und Bildungswerte der deutſchen 
Schule von der Grundlage der Raſſenpolitik aus überprüft und 
auf raſſenpolitiſche Ziele ausgerichtet. Dabei werden nur die 
Bildungs- und Erziehungswerte anerkannt, die artgewachſen 
ſind und deshalb auch artgemaͤß wirken koͤnnen. Der Lehrſtoff 
wird der Reife der einzelnen Altersſtufen entſprechend in drei 
Abſchnitte zerlegt: In den beiden erſten Schuljahren kann es 
ſich nur um ein gefuͤhlsmaͤßiges Aufſchließen handeln, das 8. bis 
7. Schuljahr hat die fortſchreitende Erarbeitung ſachlicher Ere 
kenntniſſe zur Aufgabe, das letzte Schuljahr ſoll den Abſchluß 
der geſamten raſſenpolitiſchen Erziehungsarbeit bringen. 

Ein Stoffverteilungsplan am Ende des Buches zeigt in 
guter Überſicht, welcher Stoff erarbeitet werden muß und 
welche Stoffgebiete aus den allgemeinen Lehrplaͤnen ſich für 
den raſſenpolitiſchen Unterricht eignen. S. 


Clauß, L. F.: Rafje und Charakter. 2. Aufl. 1958. Frank⸗ 
furt a. M., Verlag Diefterweg. 108 S., 55 Abb. Preis kart. 
RM. 3.30, geb. RM. 4.80. 

Die Schriften von L. $. Clauß haben neben den Werken 
von H. F. K. Gunther viel dazu beigetragen, den Raſſegedanken 
weiten Schichten unſeres Volkes nahe zu bringen. Beſonders 
hat hier ſicherlich der Verſuch, die ſeeliſche Eigenart der Raſſen 
vom rein Gefuͤhlsmaͤßigen, vom Erlebnis her zu faſſen, ſowie 
die ſehr wirkungsvolle Auswahl der Abbildungen die Ver— 
breitung und Beliebtheit der Claußſchen Bücher ſehr gefördert, 
ift doch die Mehrzahl der Menſchen gefüblsmäßigen Regungen 
und Einſtellungen weit leichter zugänglich als nüchternen, vere 
ſtandesmaͤßigen Darlegungen. 2 

Auch das vorliegende Buch, das aus dem Bewegungsfpiel 
der Geſichtszuͤge die Beziehungen zwiſchen Raſſe und Charakter 
klarzulegen verſucht, beſitzt alle Vorzuͤge und Nachteile der 
Claußſchen Darlegungsweiſe. Auch hier wird verſucht, auf dem 
Wege des „Miterlebens“, des fih Verſenkens in eine fremde 
Perjönlichkeit, deren raſſiſche und charakterliche Eigenart zu er⸗ 
gruͤnden. An einigen wenigen herausgegriffenen Sällen wird 
dann das Ergebnis dieſer Unterſuchungen dargelegt. 

Wenn Clauß in ſeinen Arbeiten zweifelsohne auch eine Reihe 
wertvoller Erkenntniſſe zutage gefoͤrdert hat, ſo ſcheinen uns 
doch in der von ihm angewandten Arbeitsweiſe große Gefahren 
zu liegen. Vor allem iſt durch das Bemuͤhen, auf dem Wege 
über das Gefuͤhl zu Erkenntniſſen zu kommen, einer durch die 
perſoͤnlichkeit des Unterſuchenden gegebenen Einſeitigkeit und 
Subjektivitaͤt des Betrachtens Túr und Tor geöffnet. Durch 
die Auswahl einiger weniger, dem Verfaſſer kennzeichnend ere 


ſcheinender Faͤlle muß die Fehlerquelle notwendiger Weiſe noch 
vergroͤßert werden. Es bleibt dem Leſer anheimgeſtellt, die 
Ausführungen des Verfaſſers zu glauben, ein wirklicher Beleg 
für ibre Richtigkeit fehlt. — Dies fei im Gegenſatz zu den Aus- 
fuͤhrungen des Verfaſſers im Vorwort betont. — Es genügt 
keineswegs, in einem wiſſenſchaftlichen Werke nur Endergeb— 
niſſe zu bringen, die jede Nachpruͤfung unmöglich machen. Es 
ſcheint uns vielmehr notwendig, die Fuͤlle des verarbeiteten 
Materials ſoweit ſelbſt ſprechen zu laſſen, daß dem Leſer eine 
eigene Nachprüfung und ſelbſtaͤndige Urteilsbildung moͤglich ift. 
Im anderen Falle beſteht nicht nur die Gefahr grober, un— 
kontrollierbarer Einſeitigkeiten und Fehler, es beſteht auch die 
Moglichkeit, daß Gegner des Raſſegedankens eine ſolche auf 
Schau und Erleben aufgebaute Arbeitsweiſe dazu benutzen, 
weſentliche Teile des Raſſegedankens abzubiegen, zu verzerren 
oder gar ins Gegenteil zu verkehren. Daß der andere, von 
Clauß abgelehnte objektive naturwiſſenſchaftliche Weg tatſaͤch⸗ 
lich gangbar ift, zeigt die an dieſer Stelle kürzlich beſprochene 
Arbeit von Reiter: Raſſe und Kultur. Uns ſcheint jedenfalls 
der hier eingeſchlagene Weg weſentlich ausſichtsreicher und zu— 
kunftsvoller zu ſein als die Methode von Clauß. 
S. Schwanitz. 

Cogni, G.: Die Werte der italieniſchen Raſſe. (I Valori della 

Stirpe Italiana.) 1957. Mailand, Verl. Fratelli Bocca. 

240 S. 

Seinem „Razzismo“ (fiebe „Volk und Raſſe“, Januarheft 
1957), den das Heilige Officium der Aufnahme in den Inder 
würdig befunden hat, hat Cogni fein zweites raſſenphiloſo—⸗ 
phiſches Werk folgen laffen. Hier bekennt er fih noch offener 
zum Nordiſchen Gedanken, freilich in einer nach dem italieniſchen 
Raſſencharakter abgewandelten Geſtalt. In feinem Volk ſieht 
Cogni eine glüdliche Nordiſch⸗mittellaͤndiſche Syntheſe, die ſich 
ſcharf gegen die anderen Völker romaniſcher Sprache, die mittel 
laͤndiſch⸗oſtiſchen Franzoſen und die mittellaͤndiſch⸗arabiſchen 
Spanier abhoͤben. Súr ihn ſteht der Italiener raſſenſeeliſch 
den germaniſchen Voͤlkern viel näber als den Franzoſen. Leidene 
ſchaftliche Worte findet er gegen die Minderwertung des Bee 
griffes „ſüͤdlich“; er muß zwar das raſſiſche Gefälle gegen den 
Süden der Halbinſel hin zugeben, leugnet aber jeden ſtaͤrkeren 
Einfluß aus gotiſcher und langobardiſcher Zeit und fuͤhrt den 
Nordiſchen Einſchlag des italieniſchen Volkes auf feine indo« 
germaniſche Herkunft zurüd. 

In der Judenfrage findet Cognis zweites Werk, das noch 
vor der bekannten Erklaͤrung des Großen Faſchiſtiſchen Rats 
vom Juli 1938 erſchien, zwar ſchon weſentlich ſchaͤrfere Formu— 
lierungen, hat aber freilich die einzige richtige Linie, die der 
abſoluten Ablehnung, noch nicht völlig erreicht. 

Leſenswert find vor allem auch die Abſchnitte „Die Raſſe 
in der italieniſchen Runſt“, „Die Mängel des Italieners“, „Das 
Raſſenproblem im Imperium“ und „Raſſe und Ehe“. 

E. Ropf. 
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Helbok, A.: Grundlagen der Vollsgeſchichte deutſchlands und 
Frankreichs. 4.—0. Lieferung. 1936. Berlin u. Leipzig, 
W. de Gruyter. Preis je RM. 5.—. 

Die neuen Lieferungen dieſes wertvollen Werkes legen die 
verſchiedenartige Entwicklung des Volkskoͤrpers, des Staates 
und der Kultur in Deutſchland und Frankreich weiter dar und 
bemüben ſich, fie auf ihre eigentlichen Grundlagen, die Pere 
ſchiedenheit von Blut und Boden zuruͤckzufuͤhren. — Am Ende 
der Voͤlkerwanderungszeit war Deutſchland wie Frankreich von 
Germanen beſetzt und beherrſcht. In Deutſchland wurde da— 
durch der feit der jüngeren Steinzeit beſtehende Zuftend erhalten 
und weiter entwickelt. In Frankreich bedeutet diefe Entwick- 
lung eine im Norden und Süden verſchieden ſtarke Auffriſchung 
des Nordiſchen Blutsanteils, der durch die Kelten in das Land 
gekommen und bereits ſehr ſtark am Verſiegen war. Auf die 
Entwicklung der franzoͤſiſchen Kultur hat dieſes Einſtroͤmen 
Nordiſchen Blutes einen bedeutenden Einfluß gehabt. Sranzö- 
ſiſche Sorſcher haben feſtgeſtellt, „daß faſt alle Landſchaften mit 
einer großen Zahl von Talenten in dem Teile des Landes liegen, 
wo die großgewachſenen und blonden Menſchen uͤberwiegen“. 
Die ſonſt noch immer ſtark verbreitete Anſchauung, daß die 
Raſſenmiſchung für die Kulturentwicklung von größter Be- 
deutung ſei, wird von Helbok abgelehnt. Er weiſt darauf hin, 
daß man nur „den Effekt der Kulturformenmiſchung“ unmittel⸗ 
bar faſſen könne, dagegen nicht den Einfluß der Raſſenmiſchung 
auf kulturellem Gebiet. Die gewiſſenhaften Unterſuchungen 
Woltmanns zeigten, daß ſowohl in Frankreich wie in Italien 
und Spanien die Nordiſche Raſſe „unter den großen Kultur- 
ſchoͤpfern am ſtaͤrkſten vertreten fei“. Man könne aus den vore 
handenen Tatſachen keineswegs ſchließen, daß die Nordiſche 
Raſſe ohne den „Reiz“ einer Vermiſchung mit anderen Raffen 
nicht „produktionskraͤftig“ genug fei. Dagegen könne die großere 
Sormenfülle bei Kulturmiſchung den Begabungen größere Aus- 
drucksmoͤglichkeiten an die Hand geben. — Der verſchieden ſtarke 
Anteil des Nordiſchen Blutes an der Geſamterbmaſſe des Volkes 
und die natürlichen Verſchiedenheiten des volklichen Lebens- 
raumes fuͤhrte nach Abſchluß der Voͤlkerwanderungszeit zu febr 
verſchiedener Entwicklung. — Der verhaͤltnismaͤßig einheitliche 
Charakter Frankreichs erleichterte die vom nur ſchwach germani- 
fierten Süden ausgehende Romaniſierung, fie erleichterte aber 
auch die Entſtehung eines verhaͤltnismaͤßig einheitlichen Volks⸗ 
charakters und die Herausbildung eines Einheitsſtaates. Une 
dererſeits mußte diefe Einheitlichkeit des franzoͤſiſchen Lebens- 
raumes, der von jeher ein ſtarker „Schmelztopf“ für die ver- 
ſchiedenen Raſſen geweſen ift, auch das Aufgehen der Nordiſchen 
Eroberer in dem vorhandenen Raſſenbrei ſtark fördern. — In 
Deutſchland war dagegen der Gehalt an Nordiſcher Erbmaſſe 
von vorneherein unvergleichlich größer. Die ſtark ausgeprägte 
naturliche Stammesgliederung des Volkes blieb gewahrt und 
wurde durch die große Rodungs- und Siedlungsarbeit, die hier 
nach der Volker wanderung einſetzte, noch verſtaͤrkt. Dieſe große 
Roloniſationszeit bedeutete für Deutſchland aber auch einen 
Siebungs⸗ und Ausleſeprozeß, der im Sinne der Erhaltung 
und Stärkung der Nordiſchen Kaſſenbeſtandteile des Volks— 
koͤrpers wirken mußte. Die Entwicklung in Deutſchland führte 
alſo einmal zur Wahrung wertvollen Blutserbes, andererſeits 
aber zu einer außerordentlich ſtarken Entwicklung der ſtammes⸗ 
maͤßigen Beſonderheiten, die die Entwicklung und Staͤrkung 
der territorialen Herrſchaften, aber auch die Schwaͤchung und 
Schließlich das Jerbrechen der einheitlichen ſtaatlichen Sorm zur 
Folge haben mußte. 

In der abſchließenden Lieferung ſeines Werkes fuͤhrt der 
Verfaſſer ſeine Bemuͤhungen, die geſchichtliche und kulturelle 
Entwicklung Deutſchlands und Frankreichs von ihren natuͤr⸗ 
lichen Grundlagen, Blut und Boden, abzuleiten bis in die 
Gegenwart fort. F. Schwanitz. 


Reinöhl, $.: Vererbung und Erziehung. 1937. Oehringen, 
Verlag Hohenloheſche Buchhandlung §. Rau. 200 S., 115 
Abb. Preis geb. RM. 3.75. 

Das begruͤßens werte Werk füllt eine Luͤcke im erbbiologiſchen 
wie auch im erziehungskundlichen Schrifttum. Es bietet eine 
Überſicht über die erbbiologiſchen Grundlagen der Erziehung. 
Möglichkeit und Notwendigkeit der Erziehung werden cine 
gehend beſprochen und grundſaͤtzlich anerkannt, wie aber auch 
die Grenzen aufgezeigt werden, die der Erziehung durch die 
erblichen Anlagen geſetzt ſind. 

Beſondere Beachtung verdienen u. a. R.s Ausführungen 
uͤber das Weſen der Erziehung, die, biologiſch geſehen, als 
Umweltreiz eine entſprechende Reaktion der Erbanlagen erzielt. 
Die Erziehung muß alfo eine Reaktion herbeifuͤhren, weshalb 
durch bloße Wiſſensvermittlung („Lernſchule“) eine erzieheriſche 
Wirkung kaum erreicht werden kann; man darf andererſeits 
vielleicht hinzufuͤgen, daß dieſe durch die Leibeserziehung — auch 
in charakterlicher und willensmaͤßiger Hinſicht — beſonders 
nachhaltig zu erzielen iſt. 

X. trägt das weſentliche Beweismaterial gegen die angeb- 
liche Vererbung erworbener Eigenſchaften uͤberſichtlich und 
überzeugend zuſammen. Erfahrungsgemaͤß würde die Bedeus 
tung der Tatſache, daß es keine Vererbung anerzogener Kigene 
ſchaften gibt, dem Erzieher noch klarer werden, wenn ihre 
gerade auf dem Gebiet der Erziehung fo weſentlichen Folgen 
noch deutlicher herausgearbeitet würden und zum Ausdruck ges 
bracht würde, daß es keine Erbverbeſſerung durch Erziehung 
gibt. Da dieſe nicht möglich iſt, beſchreitet Deutſchland den 
Weg der Erbe und Kaſſenpflege. Dieſe kann nun allerdings 
vorbereitet werden durch die raſſenpolitiſche Erziehung, alſo 
durch eine Erziehung, die den Volksgenoſſen zu den Aufgaben 
hinfuͤhrt, die er im Dienſte der Erb- und Kaſſenpflege zu erz 
füllen hat. Es ift wichtig, die Notwendigkeit der raſſenpoli⸗ 
tiſchen Erziehung mebr als bisher zu betonen. In dieſer Riche 
tung könnte das Keinoͤhlſche Werk ergaͤnzt werden. 

Das Buch ift klar und mit wiſſenſchaftlicher Sorgfalt ge- 
ſchrieben und ift wie kein anderes geeignet, das Verſtaͤndnis für 
die erbbiologiſchen Grundlagen der Erziehung zu wecken. Es 
verdient daher vor allem in Erzieherkreiſen weiteſte Vere 
breitung. G. Cehak. 


Jaide, W.: deutſche Schwerttänze. 1956. Leipzig, B. G. Teub⸗ 
ner. 44 S. Preis RM. 2.40. 

Dieſe ſorgfaͤltige Sammlung deutſcher Schwerttaͤnze iſt auf 
die jetzigen Verhaͤltniſſe eingeſtellt und geht mehr von der Verz 
wendbarkeit und inneren Haltung aus. Dieſe Einſtellung iſt 
begruͤßenswert. Wenn der Verf. zugibt, daß die mit den 
Schwerttaͤnzen verbundenen Poſſenſpiele ihre Wurzeln im alten 
Glaubensgute unſerer Ahnen haben und auf dem Gegenſatze 
von hell und dunkel beruhen, ſo ſchneidet er eine wichtige §rage 
an. Ein uns in dieſer Richtung beſonders wichtig ſcheinender 
Schwerttanz wird im Anhang als letzter gebracht. Beachtens⸗ 
wert ſcheint bier, daß der Name des Narren „Sterkader“ lautet. 
Dieſer Name erinnert an Starkadr „Stark⸗Höͤder“. Vielleicht 
gibt dieſer Name die Anregung der Frage nachzugehen, wie 
weit nicht uͤberhaupt in den Schwerttaͤnzen die Sage von 
Balder und Soͤder auf deutſchem Boden erhalten ift. 

W. Schultz. 
Schmidt, O.: So zum Tanze führ ich Dich. 1936. Stuttgart, 
Verlag Silberburg. 76 S. Preis RM. 1.95. 

Otto Schmidt bringt eine Reihe bekannter Reigentaͤnze. 
Seine wertvollen Ausfuͤhrungen zu dieſen zeigen, daß auch 
diefe einfachen Tänze Reſte eines alten Überlieferungsgutes find. 
Wir lernen dieſes fo richtig werten und muͤſſen dem Verf. 
dafür beſonders danken. W. Schultz. 
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7 3 7 Krankenpflege, Säuglings- u. Kinder⸗ 
Ev. D iakonieverein e. + Teamfenpflege (mit fiantiher Defrag) 


unentgeltliche Ausbildung für deutſche evgl. Mädchen. Ausbildungsſtätten in allen Teilen Deutſchlands. 
für die Zukunft. Ruhegehalt für Alter und Invalidität. Arbeitstracht. EEE a 5 


Vorbedingung: Alter 18 bis 30 Jahre. Gründliche hauswirtſchaftliche Kenntniſſe. 

Ausbildungsdauer: Bei Mittel- oder Oberſchulabſchluß und gründl. hauswirtſch. Kenntniſſen: 1¼ bzw. 2 jähr. Ausbildung 
im Diakonieſeminar. Die hauswirtſch. Kenntniſſe konnen auch in einer unſerer Vorſchulen (Berlin Zehlendorf 
Stettin oder Sahlenburg) angeeignet werden. 5 


Bei Volksſchulabſchluß: Zuvor ergänzende Aufbaubildung. 


Auskunft und ausführlichen roſpekt: Ev. Diakonieverein Berlin⸗Zehlendorf, Glockenſtraße 8 
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(Märt. Schweiz) 
Landſchulheim. Lehrplan: 
Oberſchule für Jungen. Gute 
Verpflegung. Straffe Erziehung 
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Allen unſeren Inſerenten ein erfolg- 
reiches und glückliches 


Neues Jahr 


fluch 1939 erhoffen wir uns wie bisher 
angenehme Juſammenarbeit mit unſeren 
werten Heſchäftsfreunden. 


Heil Hitler! 
Volk und Kaffe 
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Gefucdt wird 


Volk und Kaffe 


Jahrgang 1935, feft 4 


Zufendung unmittelbar erbeten an 
hauptacchiv der NSDAP 
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Wir kaufen jederzeit zurück 


Volk und Naſſe 


Jahrgang 1934, Heft 11 
Jahrgang 1935, Heft 2, 4, 5 
Jahrgang 1938, Heft 8, 10 zu je RM. —.70. 


Laut lesen und 


weltererzählen“ 


(Stenografle) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am Alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2.38: „Ich halte Ihre Unterrichts - 
methode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich genau an den 
von Ihnen aufgestellten Übungsplan hält, so muß er, ob er 
will oder nicht, ein tüchtiger Stenograph werden.“ — Wir 
verbürgen eine Schreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Der Kontorist Wolfgang Kleiber in 
Breslau 10, Einbaumstr. 4, und andere Teilnehmer erreichten 


laut eides stattlicher Versicherung sogar eine Schreibschnellig- 
keit von 150 Silben in der Minute! Mit der neuen amtlichen 
Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so schnell schreiben 
wie ein Redner spricht! — 500 Berufe sind unter unseren 
begeisterten Fernschülern vertreten. Der jüngste ist 7 Jahre 


Falls gut erhalten. Porto wird erſetzt. 
J. F. Lehmanns Verlag / München 15 


über 8 Millionen mitglieder ermöglich 
ten durch ihre Beiträge die Sofort- 
hilfe der NGV. in Deutfdy-Öfterreich. 


Werde auch du NGV. - Mitglied. 


Berlin-Pankow Nr. M.109 
Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 5000 Worte 
Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fachleuten u. Schülern! 
Vor- u. Zunahme: 


Ort und Straße: ... 


Im Januar 1939 beginnt in meinem Verlage zu erscheinen: 


Die Gefundheitsführung 
des deutfchen Volkes 


Vierteljahesſchrift 


Begründet von 
Dr. med. Gerhard Wagner 
Hauptdienſtleiter für Volksgeſundheit, und 
Reichsärzteführer 


Dr. med. Friedrich Bartels 
Reichsamtsleiter für Volksgeſundheit, 
ſtellv. Reichsärzteführer 
Herausgeber: Dr. med. Friedrich Bartels 
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Herausgeberbeirat: 

Prof. Dr. Arnhold: Berufserziehung und Arbeits- Dr. Hupfauer: Soziale Selbſtverantwortung 

führung Dr. Lohmann (Reichsgruppe Induſtrie): In⸗ 
Prof. Dr. Baur: Volksgeſundheit und Leiſtung duſtrielle Betriebsführung 
Steinwarz: Arbeitsraumgeſtaltung 
Im Mittelpunkt allen Wollens und Arbeitens des Dritten Reiches ſteht der geſunde, leiſtungsſtarke und frohe 
Menſch. Ihn in Arbeit und Freizeit, in guten und böſen Tagen, ſo zu führen, daß er bis ins hohe Alter 
hinein geſund und ſtark in ſeinem Volke ſchafft, iſt das Ziel der Geſundheitsführung. 
Die neue Zeitſchrift wird die wiſſenſchaftlichen Fragen der Geſundheitsführung des deutſchen Volkes klären 
und fördern, ohne ſich auf wiſſenſchaftliche Diskuſſionen einzulaſſen. Ihre Aufgabe iſt es vor allem, zu prüfen, 
wie die gewonnenen Erkenntniſſe in der Praxis des täglichen Lebens im Intereſſe des ſchaffenden Menſchen 
ausgewertet werden können. 


Jährlich 4 Hefte. Jahresbezugspreis RM. 4.—, zuzügl. 25 Rpf. Poſtgeld. 
Probehefte kostenlos! 
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